Berlin, den 50. Januar 1904. 
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Schneegeſpenſt. 


gr Stunden nach Sonnenuntergang. Von der Königgrätzerſtraße 
raſſelts herüber. Lauter noch als ſonſt; denn heute iſt Kaiſers Geburts⸗ 
tag. Könige, Fürſten, alle Corpsführer ſind zur Cour in der Hauptſtadt des 
Reiches vereint. Die Galakutſchen können den bunten Troß des Gefolges 
kaum faſſen. Und jetzt beginnt die Illumination. Ein ſchöner Tag; aber 
anftrengend. Von früh bis ſpät auf den Beinen und nun noch Galadiner im 
Schloß. Ein Spazirgang durch den beſchntiten Garten wird den Kopf kühlen. 
Der rundliche Huſar blickt vergnügt vor ſich hin. Alles gelungen. Alle ge⸗ 
kommen. Ganz einfach war die Sache nicht, doch das Geſchwätz über dynaſtiſche 
Verſtimmungen mußte endlich aufhören; heute wirds durch den Augenſchein 
widerlegt. Ueberhauptgeht Alles am Schnürchen. Das Schlimmſte haben wir 
hinter uns. Die Militärgeſchichten, Kanitzens ſanften Rüffel, Richters kitzelige 
Kanalrede. So traurig die Nachrichten aus Swakopmund klingen: die Here⸗ 
ros helfen uns einſtweilen über allzu bittere Kolonialkritik hinweg. Mit beiden 
Parlamenten läßt ſichbequem leben. Wenn man von Zeit zu Zeit nur die Leute 
zum Lachen bringt. Poſadowsky kanns nicht. Richthofen noch weniger. Und 
Stübell Stübel, Du mußt ſterben .. Auch Rheinbaben hat mir nur das Salon⸗ 
pathos abgeguckt. Ich allein habe beide Regiſter und hole mir, ſo oft ich will, 
ſtürmiſche Heiterkeiten. Daß der Kongokönig hergelotſt iſt, macht ſich gut und 
giebt der Preſſe für acht Tage was zu ſchnüffeln. Der Schwiegerſohn hat ſehr 
hübſch gearbeitet und kann ſacht für die nahe petersburger Vakanz vorgeſchoben 


werden. Läßt Arenberg ſich für die Kolonien einfpannen, dann fühlt ſich das 
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Centrum geehrt und wir ſitzen warm. Kein Winter des Mißvergnügens. 
Ich konnte die Tiſchrede heute ruhig ein Bischen illuminiren. Krankheit, Ge⸗ 
neſung, Jubel, ſo weit die deutſche Zunge klingt: der Grundton war ja ge⸗ 
geben ... Was ſteht denn da? Am Rande des Kiesweges was Weißes, ſehr 
Großes. Haben die Gärtner ſich einen Spaß gemacht oder iſt aus der Sieges⸗ 
alfee Einer zu Beſuch gekommen? Schneemann oder neupreußiſche Plaſtik? 
„Sei Dein Beginnen boshaft oder liebreich: ich rede doch mit Dir!“ 

„Guten Abend, Excellenz“. Eine hohe, höfliche Stimme. „Oder ſchon 
Durchlaucht? Ich habe noch kein Abendblatt geleſen. Lange kanns ja nicht 
mehr dauern, bis dem beſcheidenen Verdienſt ſeine Fürſtenkrone wird.“ 

„Euer Durchlaucht ſelbſt. .. Eine unerwartete Ehre. Die Erſcheinung 
iſt fo rieſengroß, daß ich mich recht als Vurm ...“ 

„Danke verbindlichſt. Exeellenz ſind immer ungemein wohlwollend für 
mich. Erſt neulich im Herrenhaus wieder. ‚Der größte Staatsmann, den 
Preußen und Deutſchland jemals hervorgebracht haben.“ Ein ſtärkeres Ap⸗ 
plausbedürfniß, als ichs habe, käme damit aus. Ungefähr ſo ſprach man in 
den fünfziger Jahren, ehe ich in Newaeis verpackt wurde, von Humboldt; 
und machte ſich hinterm Rücken über ihn luſtig. Ich liebe die Tonart nicht 
übermäßig; aber chacun à son got. Immerhin würde ich auf den Weih⸗ 
rauch — ohne Feuer man ihn bekanntlich nicht riechen kann — lieber ver⸗ 
zichten als auf die Nachwirkung. Und von der merke ich nicht viel.“ 

„Der Titan, der den Blitz ſchmiedete, ſieht mit begreiflicher Gering⸗ 
ſchätzung auf die Kleinarbeit der Bienen herab. Doch Vergil ſchon wagte, 
parva componere magnis; und was uns an Kraft fehlt, erſetzt wohl...“ 

„Der Mann in den Georgika war ein Cyklop, Excellenz, kein Titan. 
Aber Sie mißverſtehen mich. An Groß und Klein dachte ich gar nicht. Bie⸗ 
nen ſind ja viel nützlichere Geſchöpfe als rohe Patrone, die Blitze fabriziren. 
Ich meinte was Anderes. Es iſt mir einigermaßen peinlich, mich ſo oft ge⸗ 
rade da citirt zu hören, wo mit fühlbarem Behagen gegen meine Methode 
gehandelt wird. Das verwiſcht die Unterſchiede und benebelt die Köpfe. Wenn 
unſer armer Herr Friedrich Wilhelm von friderizianiſchen Traditionen ſprach, 
hatte ich nachher immer eine belegte Zunge. Wozu auch? Ich hatte meine 
Manier, Sie haben Ihre und brauchen einen alten Mann nicht als Eides⸗ 
helfer. Anfangs freute ich mich des Eifers, womit Sie den Akoluthenleuchter 
trugen. Sie wollten fechten“, warnten die geehrte Volksvertretung, ſchla⸗ 
fende Hunde zu wecken“; und Chlodwig hatte uns nicht verwöhnt. Wer fo 
gut lieſt, dachte ich, wird auch von dem Geleſenen profitiren. Offenbar ſahen 
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Sie dann aber bald ein, daß meine Art, Politik zu machen, vorläufig nicht 
wieder in die Mode zu bringen iſt. Ganz Ihrer Meinung. Nur möchte 
ich nicht, wie mein Gönner Lasker, zum Krebſen benutzt werden. Coprivi war 
mir bequemer. Der grub mich wenigſtens nur aus, wenn er auf Allerhöchſten 
Befehl Militärvorlagen durchbringen mußte, und behandelte mich ſonſt pub- 
lice wie einen höchſt üblen Kujon, dem man nicht übern Weg trauen darf. 
Jetzt muß ich alle paar Tage aus der Verſenkung und Gevatterſchaften leiſten, 
die mir wider die Couleur gehen. Bleiben wir beim Herrenhaus. Da war 
ich der recht ſchätzenswerthe Herr, der geſagt hat, eine wohlüberlegte Politik 
dürfe dem Einfluß der Tagesſtrömung nicht erreichbar ſein. Sehr ſtolz bin 
ich auf dieſes Diktum nicht; doch wer dreißig Jahre mit Parlamenten zu thun 
hat, kann durchweichte Gemeinplätze nichtimmer vermeiden. Nur weiß ich wirk⸗ 
lich nicht, warum ich bemüht werden mußte. EuerErcellenz laſſen ſich als kaiſer⸗ 
licher Miniſter ja mit Bewußtſein von der Tagesſtrömung treiben. Ich ſage 
nichts dagegen. Man kanns auch ſo machen; vielleicht heutzutage nur ſo, 
wenn man fich oben halten will. Jedenfalls iſts genau das Gegentheil von mei⸗ 
ner Art, die Geſchäfte zu führen. Sie find äußerſtempfindlich, ich war zu unem⸗ 
pfindlich für alles Gedruckte. Ich hatte die Profeſſoren meiſt gegen mich, Sie 
ſitzen beiihnen in Gunſt. Mir warUnpopularität das bekömmlichſte Klima, Sie 
haben das Bedürfniß, durch die Mittelallee modiſcher Bildung zu kutſchiren. 
Dabei ſind Sie bis jetzt ja nicht ſchlecht gefahren. Wie Jeder, der ſich vor un⸗ 
gebahnten Wegen hütet. Radowitz ohne Myſtik: ein gar nicht zu verachten⸗ 
des Rezept. Der Garderobier monarchiſcher Phantaſie macht ſich leicht un⸗ 
entbehrlich, wenn er abends vorausſieht, ob morgens Sonnenſchein oder 
Regen ſein wird. Aber die Myſtik muß aus dem Spiel bleiben. Darin ver⸗ 
ſehen die Herren es manchmal noch. Den, Dankgegen die göttliche Vorſehung“ 
(in Sachen des Kehlkopfpolypen) hätte ich doch kaum in die Thronrede gebracht; 
nicht nur, weil ich nie die Neigung hatte, meine Angelegenheiten mit der Vor⸗ 
ſehung öffentlich zu ordnen, und meine gute Johanna ſchon ſchalt, wenn 
fie den miſſionariſchen Drang vor den Dienſtboten nicht zügeln konnte. Von 
dem Stimmband ſollte jetzt überhaupt nicht mehr geredet werden. Zum Glück 
wars ja eine Kleinigkeit. Das glaubt draußen aber Niemand, wenn der Fi⸗ 
nanzminiſter zwiſchen Kaviar und Schildkrötenſuppe von, Tagen der Prü⸗ 
fung‘ ſpricht und den Bundesfeldherrn den muthigſten Mann Deutſchlands⸗ 
nennt, weil der hohe Herr; ſich operiren ließ, ohne mit einer Wimper zu zucken. 
Den Lapſus hätte ich keinem Botſchaftrath nachgeſehen. Meine Marie hat mehr 
ausgeſtanden, als fie ſich an einem Vormittag fünf oder ſechs Zähne ziehen 
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ließ, und jedir Musketier, den auch nur ein Streifſchuß traf, mußte Aergercs 
durchmachen. Von ſolchen Uebertreibungen kon mts dann, daß ſich hartnäckig 
das Gerücht erhält, der Fall ſei doch nicht ſo einfach, wie er dargeſtellt wird. 
Cui bono? Dem Monarchen wird damit nicht gedient.“ . 

„Schnell fertig, Durchlaucht, iſt die Jugend mit dem Wort. Und weil 
ein hochbegabter Kollege im Ueberſchwang der Begeiſterung den angemeſſe⸗ 
nen Ausdruck verfehlt, kann ich nicht ſofort mit Härte ...“ 

„Natürlich. Sie können nicht. Kalchas, Du weißt wohl, warum. Das 
DThimmteſſeum., WcfbeſüchzeEiteleiſunchn m. land uu. nw vente rt. 
werden. Tage der Prüfung! Ohne mit der Wimper zu zucken! Wegen einer 
Operation, von der eine Komteſſe aus der Stadt ganz munter aufs Gut zu⸗ 
rückfährt. Vor zwanzig Jahren hätten die berliner Fortſchrittsblätter den Mi⸗ 
niſter übel behandelt. Jetzt ſcheint das Augenmaß und der Sinn für die Bedeu⸗ 
tung der Vorgänge unſeren Landsleuten verloren zu fein. Man hat ſich ge⸗ 
wöhnt, immer ſehr laut mindeſtens Dreizehn zu ſagen, wenn man höchſtens 
Zwölf will. Pariſer Stimmung. Eine gewiſſe bedächtige Nüchternheit war aber 
keine gering zu ſchätzende Eigenſchaft des Norddeutſchen, der die rechte Gähr⸗ 
hitze des Gascogners doch nicht produziren kann. Zu den Aufgaben einer tüchti⸗ 
gen Regirung gehörte früher auch die Vorſorge, daß die Nation nicht das ſichere 
Gefühl für Schallwirkungen einbüßt. Wenn man wegen jedes Gardinen⸗ 
brandes ſämmtliche Dampfſpritzen auffahren läßt, bleiben die Leute bei ernſter 
Feuersnoth ſchließlich in den Betten. Auch der Werth eines politiſchen In⸗ 
ſtrumentes hängt weſentlich von der guten oder ſchlechten Beſchaffenheit des Re⸗ 
ſonanzbodens ab. Als eine Ausnahme hätte die finanzminiſterielle Entgleiſung 
mich nicht intereſſirt. Aber es iſt allgemeiner Brauch geworden, bei jeder Keller⸗ 
kindtaufe alle Puppen tanzen zu laſſen. Ein paar Tage nach dem kleinen Mal⸗ 
heur haben Euer Excellenz ſelbſt ſich, wie meiner beſchränkten Einſicht ſcheint, 
noch viel fataler vergriffen. Nicht bei Tiſch. In der ſelben Rede, die mir nicht 
ganz willkommene Guirlanden wand, faßten Sie Ihr Programm —wennichs 
fo nennen darf — in die Worte zuſammen: ‚Der König in Preußen voran, 
Preußen in Deutſchland voran, Deutſchland in der Welt voran! Ihrem Scharf⸗ 
ſinn kann unmöglich entgangen ſein, daß der König von Preußen ſeit dreißig 
und etlichen Jahren Deutſcher Kaiſer iſt. Soll in Preußen der König, in 
Deutſchland Preußen und Deutſchland wiederum in der Welt vorangehen, 
ſo iſt dem Deutſchen Kaiſer das Recht, ſogar die Pflicht zugewieſen, an der 
Spitze der Mächte zu marſchiren, deren Konglutinat wir die Welt zu nennen 
pflegen. Alſo arbiter mundi zu ſein. Als Abgeordneter hätte ich am 
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nächſten Tage Stimmen für eine Interpellation geſammelt und die Verbün⸗ 
deten Regirungen gezwungen, ſich zu diefem neuen Programm zu äußern. 
Soll in Weltherrſcherpreſtige gemacht werden: ich kanns nicht hindern. Die 
einfachfte Klugheit empfiehlt aber, nicht davon zu reden, wenn man noch jo 
weit vom Ziel iſt wie wir. Solche Verwegenheit hat man ja uns gerade nach⸗ 
geſagt; falls mein anrüchiger Intimus Gortſchakow ſchon aus dem Schmor⸗ 
topf entlaſſen und noch tanti iſt, Zeitungen zu leſen, wird er ſich triumphirend 
die Hände reiben. Geheimkaiſer der Welt! Das wäre was für die Ruſſen. 
Auch für die Engländer. Und ich könnte ihnen nicht einmal verdenken, daß 
der Gedanke ihnen die Galle ins Blut treibt. Trotzdem ich in den Deutſchen 
das kräftigſte und vornehmſte Volk Mitteleuropas ſehe, wüßte ich nicht, warum 
fie überall in der Welt die erſte Geige ſpielen ſollen. Andere find älter, reicher, 
haben viel mehr Land, viel mehr Menſchen und eine feſtere Kohäſion. Wir 
find eine junge Großmacht, in einer mangelhaften Aſſiette und von mancherlei 
Gefahren bedroht. Was kein Unglück iſt; denn der Deutſche verkümmert in 
Phäakenbehaglichkeit ſchnell. Wir müſſen ſehr froh fein, wenn man uns ſtill zu⸗ 
ſammenwachſen und arbeiten läßt, und geduldig warten, bis irgendwo ohne 
Lebensgefahr wieder ein ordentliches StückErde zu holen iſt. (Mit dem Schwert, 
Excellenz, das vorläufig noch immer die Force armer tapferer Männer iſt. ) 
Früher hielt ich die abenteuerlichen Geſchichten, die mir zugetragen wurden, 
für Erfindungen müßiger Figuranten. Bald ſollten Holland, bald gar Eng⸗ 
land die beſten Kolonien abgenommen, dann wieder die Chineſen unter deutſche 
Vormundſchaft geſtellt werden. „s ob hinter dem Berg nicht auch Leute 
wohnten, die ſolchen Unternehmungen nicht mit gefalteten Händen zuſchauen 
könnten. Das war unverantwortliches Zeug. Seit ich gehört habe, was der 
preußiſche Miniſterpräſident zu ſagen für nöthig fand, ſcheint die Sache mir 
nicht mehr fo unbedenklich. Nach den verſchiedenſten Richtungen. Schon das 
zweite Poſtulat wäre förderſam zu unterdrücken geweſen. Bleibt Preußen in 
Deutſchland vornan optime; mir ſiehts aber nicht danach aus. Die Ma⸗ 
ſchinerie ift ziemlich verroſtet, das Perfonal an wichtigen Stellen minder⸗ 
werthig, ſelbſt die Armee, wenn auch hoffentlich im Kern noch intakt, in ihrer 
ruhigen Selbſtgewißheit erſchüttert und unvorſichtig kompromittirt. Aus 
Südweſten bläſts beſſer. Dazu ſtets neue partikulariſtiſche Verſtimmungen, 
Hofzank, amuſante Tiſchgäſte, die keinen zu ihnen herabfallenden Witzbrocken 
umkommen laſſen et qui pour un bon mot vont perdre vingt amis, Fa- 
milienklatſch und Theecirkelſpäße, für die es wirklich noch eine friderizianiſche 
Tradition zu geben ſcheint. Und unter dieſen Umſtänden wird den Bundes⸗ 
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fürften, deren Empfindlichkeit wir mit äußerſter Sorgfalt ſchonten, von dem 
kaiſerlichen Miniſter aus dem preußiſchen Oberhaus zugerufen: Wir gehen 
voran und unſer König hat die Hand über den ganzen Erdkreis! ... Ich 
wünſche es ihm nicht; Weltherrſchaft (die ſchließlich doch nur in der Einbildung 
beſteht) iſt noch Keinem gut bekommen. Selbſt wenn er aber blos den Finger 
zu rühren brauchte, um das Imperium Karls und umliegender Majeſtäten 
in die Taſche zu ſtecken, bliebe Schweigen noch die erſte Miniſterpflicht.“ 
„Mit der andächtigen Ehrfurcht, die in der Nähe des Meiſters den 
Jünger beſeelt, habe ich Eurer Durchlaucht Worten gelauſcht. Auch vorher 
mir übrigens meine Unvollkommenheit nie verhehlt. Humani nil a me ali- 
enum: ein größerer Kanzler hat dieſes Motto für ſein Lebenswerk gewählt. 
Eine Bemerkung ſei mir aber geſtattet. Von Verſtimmung und Verdroſſen⸗ 
heit ſollte heute nicht geſprochen werden, nicht an dieſem höchſten nationalen 
Feiertage, da wir Germaniens Fürſten — und nicht fie nur — um den Kai⸗ 
fer vereint ſehen, ‚wie der Sterne Chor um die Sonne fich ftellt‘. Können 
boshafte Gerüchte bündiger widerlegt werden? Nicht anders iſts mit angeb⸗ 
lichen Weltherrſchaftsträumen. Die Staatshäupter und die Völker kennen 
unſere Friedensliebe und wiſſen, daß wir das Recht des Schwächſten ſelbſt 
noch mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit achten. Nur ungenügende Informa⸗ 
tion kann den größten Staatsmann, den Preußen und Deutſchland ....“ 
„Danke verbindlichſt. Der mit ſo gutem Dienſtzeugniß bedachte Staats⸗ 
mann wünſcht nur, daß man ihn ſanft ruhen läßt, da für ſeine Methode ja keine 
Verwendung mehr iſt. Hatübrigens für die Sammlung feiner Parlaments⸗ 
reden, nicht für fein Lebenswerk das terenziſche Motto ausgeſucht und ift 
nicht ſchüchtern genug, um zu verſchweigen, daß er außer Reden noch Einiges 
geleiſtet hat. Eine Verſtändigung über die Diſtanz zwiſchen That und Wort 
dürfte aber ſchwierig ſein. Euer Excellenz iſt der Ruhm des beſſeren Par⸗ 
lirers ſicher. Ich zweifle nicht, daß Ihrer Beredſamkeit gelingen könnte, eine 
Mehrheit zu überzeugen, daß die geheimkaiſerliche Oberhoheit eigentlich ſchon 
erreicht iſt; hierbei wären mit Nutzen die politiſch beträchtlichen Thatſachen zu 
verwerthen, daß an dem ſelben Tage die Abgebrannten von Aaleſund auf Aller⸗ 
höchſten Befehl von zwei Aktiengeſellſchaften ſehr opulent unterſtützt und die 
britiſchen Gardedragoneroffiziere vor der Abfahrt nach Indien von ihrem kai⸗ 
ſerlichen Chef mit Reitpeitſchen beſchenkt worden ſind. Alles dageweſen. Wer im 
Serail aufwuchs, lernt die Schliche kennen. Zu meiner Zeit hatten wir hier 
nicht den Ehrgeiz, gelungene Geburtstagsfeiern zu arrangiren. Das machte 
ſich von ſelbſt. Und wenn ſichs mal nicht ganz nach Wunſch machte, ging 
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es auch fo. Jetzt iſts eine umſtändliche Staatsaktion, für die alles an befrad- 
ter und geſchlitzter Diplomatie Vorhandene früh in Bewegung geſetzt wird. 
Neues Syſtem. Tous mes respeets. Nur möchte ich nicht mit aufs Firmen⸗ 
ſchild. Auch nicht mit dem Faber nachzählen, wer heute fehlt und was unter 
vier Augen über ſerene Lippen kommt. Die Anerkennung der Friedensliebe kon⸗ 
zedire ich. Rebus sie stantibus wünſche ich mirs nicht etwa anders. Aber 
warum dann in der Welt voran? Ich habe nicht den Eindruck, daß die großen 
Entſcheidungen der letzten fünfzehn Jahre in dieſer angenehmen Gegend ge⸗ 
fallen ſind, habe für Faſſadenpolitik nie viel übrig gehabt und wäre Eurer 
Excellenz ſehr verbunden, wenn Sie mir irgend einen verantwortlichen Poli- 
tiker nennen wollten, der nach Louis Napoleon jemals ähnliche Aſpirationen 
auf den Markt der Meinungen gebracht hat. Mir ſcheint, daß jetzt Nützlicheres 
zu leiſten wäre. Das Hemd iſt uns näher als der Rockund Südweſtafrika wich⸗ 
tiger als Norwegen. Wenn meine Dienſte noch beanſprucht würden, hätte ich 
heute nicht Zeit, in der Kategorie Biſchöfe, Edle, Volk“ als Statiſt mitzu⸗ 
wirken; vielleicht auch nicht die ſchickliche Stimmung. Ich würde mich be⸗ 
mühen, vor allen Dingen den Swakopmund zu halten... Aber es wird ſpät 
und meine ſenile Geſchwätzigkeit läßt mich vergeſſen, daß man in Ihrer Situ⸗ 
ation mehr zu thun hat als in meiner. Gute Nacht, Excellenz; und, wenn 
möglich, ohne weitere Ornamentalverwendung.“ 
„Durchlaucht werden doch die Räume betreten, wo jeder Stein von 
unvergeßlichen Thaten redet, aus jedem Auge freudige Dankbarkeit...” 
„Sehr gütig. Das Uebermaß der Freude könnte meinen Freunden 
ſchaden. Holſtein gehört ja auch nicht mehr zu den Jüngſten. Und ich fürchte, 
durch längeres Weilen meine Sache nicht zu verbeſſern.“ 
„Aber die Galatafel! Es wäre der Höhepunkt der nationalen Feier..“ 
„Darüber ließe ſich reden. Doch ich war ſchon bei Lebzeiten nie ganz 
vorſchriftgemäß adjuſtirt; und jetzt, ohne Epaulettes, Mantelfalte, rothe Bor⸗ 
ten etcetera, würde ich wie ein etwas ramponirter Kriegsgefangener wirken.“ 
.. Immer der Alte. Keine Rückſicht. Von oben bis unten Stacheln. 
Aber ſehr alt. Ein Bischen weiter haben wirs auf unſere Art doch gebracht. 
Vom Leipziger Platz her flammt es hell auf. Wagen raſſeln. Das Ger 
ſumm wird Gedröhn. Mit Trommeln und Pfeifen naht ein Knabenſchwarm 
vom Brandenburger Thor und Tauſende ſtimmen begeiſtert ein: 
Fühl' in des Thrones Glanz, 
Die hohe Wonne ganz 
. . . Und ſolche Preſſe wie wir heute hat er ſein Leben lang nicht gehabt. 
$ 
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Der Stufenbau der Weltgeſchichte. 


V. den Germanen wird jede Stufentheilung der Weltgeſchichte auszu⸗ 
gehen haben, ſo weit über den Erdball hin ſie auch ihre Blicke ſchweifen 
laſſen mag. Sie ſind diejenige Völkergruppe, die, anfangs langſam reifend, 
ſpäter die zäheſte Lebensdauer, die zupackendſte Staatskraft und die leiden⸗ 
ſchaftlichſte, will ſagen ſruchtbarſte Fähigkeit des geiſtigen Schaffens bewährt 
haben. Sie haben den größeren Theil der Welt erobert und nicht weniger — 
ich behaupte: mehr — große Werke des Bildens und Forſchens ins Leben 
gerufen als die Griechen, von den Indern, Arabern, Chineſen und allen 
anderen Adelsvölkern der Erdgeſchichte zu ſchweigen. Schon heute iſt ſicher, 
daß in der einen Menſchheit, die aus dem immer mehr zuſammenſchmelzenden, 
immer minder mannichfach werdenden Gewirr der Völker einmal entſtehen 
mag, Germanengeiſt den Ton angeben wird. Für den Geſchichtſchreiber hat 
die Geſchichte der germaniſchen Gruppe aber noch einen anderen, für ihn 
ſchwerer ins Gewicht fallenden Vorzug: ſie zeigt die ganze Fülle der Stufen 
auf, die überhaupt ſich im Bereich geſchichtlicher Blickweite nachweiſen laſſen. 
Sie hat nicht nur in dem ſchmalen Gipfel der Pyramide, der Gegenwart 
nah, eine neuere, eine neuſte Zeit — dieſe Eigenſchaft theilt ſie mit der griechiſch⸗ 
römiſchen Entwickelung, deren letzte Gipfel wir eben erſt in Begriff ſind 
hinter uns zu laſſen —, ſondern ſie reicht auch am Tiefſten in die weite 
Dämmerung der Anfänge des Menſchengeſchlechtes zurück. Die germaniſche 
Geſchichte erlaubt, von einer Urzeit zu ſprechen im Gegenſatz zur griechiſchen, 
von der viel ſpäter erſt einſetzenden römiſchen gar nicht zu reden. 

Die Urzeit der Germanen reicht bis um 400 unſerer Zeitrechnung. 
Das heißt: wie jedes Zeitalterende in der Geſchichte dieſes ſpätreifſten Gliedes 
in der Völkerfamilie der Menſchheit unerhört tief in den Raum der für uns 
überblickbaren Zeiten. Die Urzeit der ariſchen Stammvölkerfamilie der noch 
vereinigten Inder und Perſer war um 2000 vor Beginn unſerer Zeitrech⸗ 
nung noch in voller Blüthe; die der Griechen mag um 1500, vielleicht auch 
ſchon früher abgeſchloſſen geweſen ſein; die Babylonier treten um 3000, die 
Egypter um 3300 als Völker auf, die die Urzeitſtufe hinter ſich gelaſſen 
haben. Die Ueberlieferung der Chineſen reicht gar bis in das ſiebente Jahr⸗ 
tauſend zurück, wenn man für die früheſten ihrer 33 Herrſchergeſchlechter, deren 
ungeheure Zahl doch verhältnißmäßig weit hinter der der egyptiſchen zurück⸗ 
bleibt, Durchſchnittsziffern anſetzen und dieſe an ſich gänzlich ſagenhaften, 
doch auch nicht völlig bedeutungloſen Angaben einmal für wahr annehmen 
wollte. Und trotzdem redet fie ſchon in dieſen erſten Anfängen von König⸗ 
thum, ſtarker, weithin reichender Königsherrſchaft, alſo einer durchaus nicht 
urzeitmäßigen Staatsordnung. 
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Die jüngfte der Urzeiten von gänzlich ausgereiften Kulturvölkern ift 
alſo durch den Bericht der Germania aufgehellt, zu dem leider kein egyp⸗ 
tiſcher Tacitus ein griechiſches, kein chineſiſcher ein babyloniſches Seitenſtück 
geliefert hat. Trotzdem iſt ſchon damit ein erſter Fall des Bildes zeitlich 
ſchiefer Schlachtordnung gegeben, das auf dieſen Blättern immer wieder ſich 
entrollen ſoll. Die Richtung der vorrückenden Völker iſt die gleiche, aber 
während die Perſer 800, die Griechen und Inder 1500, die Babylonier 
3000, die Egypter 3300 und die Chineſen, wenn man ihren früheſten Sagen 
einmal halben Glauben ſchenken wollte, ſchon 6300 vor Beginn unſerer Zeit⸗ 
rechnung die Urzeit hinter ſich hätten, find die Germanen erſt um 400 nach 
der Zeitenwende an dieſen Punkt angelangt. Dabei aber halten ſie erſt etwa 
in der Mitte der Reihe des Völkerheeres, denn nach ihnen ſind die Araber 
erſt im zehnten Jahrhundert, die Altmexikaner vielleicht erſt um 1150, die 
Altperuaner um 1250 zum ſelben Punkt ihres Vormarſches gelangt und, was 
noch weſentlicher iſt, ein ſehr großer Theil, vielleicht mehr als die Hälfte 
der Erde wird heute, zu Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts, von Völker⸗ 
ſchaften bewohnt, die noch immer urzeitgemäß leben. 

Die Naturvölker der heutigen Kulturvertheilung ſind Völker der Urzeit; 
man dürfte ſagen: ewiger Urzeit, mit dem Vorbehalt, daß damit nicht be⸗ 
hauptet werden ſoll, ſie würden bis an das Ende der Tage in dieſem Zuſtand 
verharrt haben, auch wenn kein europäiſcher Kulturzwang ihre Entwickelung 
jäh und vermuthlich für alle Zeiten durchbrochen hätte. Allerdings umfaßt 
die Bezeichnung Naturvölker eine ſtufenreiche Leiter von Zuſtänden in ſich; 
aber dieſen Sachverhalt theilt ſie mit allen höheren Entwickelungaltern und 
man braucht nicht zu den am Weiteſten vorgeſchrittenen Heerſäulen dieſes 
zurückgebliebenen Flügels der Völkerſchlachtordnung zu greifen, um auf Merk⸗ 
male zu ſtoßen, die den germaniſchen zur Zeit des Tacitus in mehr als 
einem Stück verwandt ſind. 

Eine Anzahl der Völkerſchaften an der kolumbianiſchen Nordweſtküſte 
von Nordamerika iſt noch um 1870 in einem ziemlich unberührten, von 
europäiſchem Einfluß nicht erreichten Zuſtand beſchrieben worden. Sie hatten, 
wie die Germanen, im Weſentlichen eine Gemeinwirthſchaft, die nur Werkzeug, 
Boote, Netze, fahrende Habe im Beſitz des Einzelnen läßt, den eigentlichen Werth 
des Volksvermögens, die Fiſchgründe und die zu ihnen gehörigen Küſten⸗ 
ſtreifen aber als Geſammteigenthum anſieht. Sie ſtehen, ähnlich wie die 
Germanen, auf der Grenze zwiſchen Wanderleben und feſter Siedlung, ſind 
dieſer eher ſchon näher gekommen, denn ſie ſchweifen nur im Sommer um⸗ 
her, um dem Fiſchfang nachzugehen. Sie haben, wie die Germanen, eine 
Sonderfamilie, in der der vermögende Mann mehrere Frauen, die ärmere 
Mehrzahl nur eine hat. Einige dieſer Völkerſchaften rühmen ſich, wie die 
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Germanen des Tacitus, der Keuſchheit ihrer Frauen; Ehebruch, Scheidung 
ſind ſelten. Der Brautkauf gilt hier wie dort. Wie die Germanen zur 
Jagd, ſo ziehen die Kolumbianer zum Fiſchzug, während den Weibern zu 
Hauſe viel ſchwere Arbeit zufällt. Die Treue und Zuverläſſigkeit der Binnen⸗ 
Kolumbianer wird hoch bewerthet. Aber ſelbſt die Laſter, die in der ger⸗ 
maniſchen Ueberlieferung faſt eben ſo liebevoll als Eigenthümlichkeit unſeres 
Volksthumes gehätſchelt werden wie jene „beſonderen“ Tugenden der Gaſt⸗ 
freundſchaft, des treuen Zuſammenhaltes, die wir in Wahrheit mit allen 
höheren Naturvölkern theilen, auch ſie finden ſich an jener fernen Küſte. 
Der Sund⸗Indianer von Kolumbia giebt, wenn er ſich einmal zum Spiel 
geſetzt hat, all ſein Eigenthum, Sklaven, Kinder, Frau und zuletzt ſelbſt die 
eigene Freiheit als Einſatz hin. 0 

Entſcheidend aber iſt über Alles fort die eigenthümliche, zwiſchen Staats⸗ 
und Familien⸗Verfaſſung ſtehende Ordnung der geſellſchaftlichen Körper⸗ 
ſchaften. Das Geſchlecht, die Gemeinſchaft Aller, die noch lebendig ſich als 
von einer Perſon abſtammend empfinden, iſt die Grundform geſellſchaftlicher 
Einung. Sie ſtellt die Zelle aller, aber auch aller menſchlichen Gemeinſchaften 
dar; ſie iſt der Keim, aus dem Völkerſchaft, Stamm, Volk, Raſſe hervor⸗ 
gegangen ſind, und ſie iſt damals bei den germaniſchen, wie bei zahlloſen 
heutigen Urzeitvölkerſchaften auch noch zum Theil Träger und Inhaber öffent⸗ 
licher Gewalt, öffentlicher Rechte. Die Tlinkit, eine Stammgruppe der 
Kolumbianer, wie die Irokeſen, der kriegeriſch und ſtaatlich erfolgreichſte Stamm 
der Nordoſtamerikaner, haben eine bis ins Letzte hinein verwandte Ordnung. 
die Geſchlecht und keimende Staatsgemeinſchaft in der wunderbarſten Ver⸗ 
flechtung zeigt. Schon giebt es Einungen, die nicht oder nicht mehr auf dem 
Gedanken gleichen Blutes beruhen: Häuptlingſchaften, Völkerſchaften, zuletzt 
felbft, im Fall der Irokeſen, einen Stamm. Aber dieſe Gemeinſchaften ftellen 
nur die Längsſchnitte eines ſehr fein gegliederten Aufbaues dar: die Quer⸗ 
ſchichten aber werden von Blutsgemeinſchaften, von den zu Großgeſchlechtern 
ausgeweiteten Geſchlechtern ausgemacht, die ſchon wieder in Theilgeſchlechter 
zerfallen find. Die eigentlich ſtaatlichen Verbände, auch der weiteſte noch, 
der Geſammtſtamm der Irokeſen verdankt die außerordentliche Feſtigkeit, mit 
der er durch Jahrhunderte zuſammengehalten, ſicherlich ſehr viel mehr dieſen 
Querriegeln der Geſchlechter als feinen eigenen ſtaatlichen Einrichtungen. Die 
ſtaatliche Leiſtung aber, die er in dieſem Zuſtand vollbrachte, war keine ver⸗ 
ächtliche: die Irokeſen haben in raſchem Anlauf ein Gebiet, etwa anderthalb: 
mal ſo groß wie das heutige Deutſche Reich, ihrer mittelbaren Herrſchaft 
unterworfen und dieſes ungeheure Gebiet durch Jahrhunderte feſtgehalten; 
neben Anderem auch eine erſtaunliche Kriegskunſt⸗ und Leibesleiſtung, da 
ihnen, wie allen Amerikanern, Pferde und Reiterei fehlten und ſie alſo die 
unabſehbaren Weiten zu Fuß durcheilen mußten. 
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Eben jo denkwürdig iſt, daß die Verfaſſung des Stammes und der 
Völkerſchaftſtaaten der Irokeſen vollkommen von dem Uebergewicht des Ge⸗ 
ſchlechtergedankens beherrſcht iſt. All ihre Vertretungskörperſchaften ſetzten 
ſich aus den Häuptlingen der Theil⸗ und Untertheil⸗Geſchlechter zuſammen. 
Ihre grundſätzliche Abneigung gegen die Einzelherrſchaft — ſie haben die 
Verſuche zur Herſtellung des Königthumes mit eifriger und erfolgreicher Strenge 
niederzuhalten gewußt — rührt unzweifelhaft von der Kraft des Geſchlechter⸗ 
gedankens her. Er wirkte in ihnen eine Geſinnung, die man mit dem ſelben 
Recht Adels- oder Volksherrſchaftgeiſt nennen dürfte und die vielleicht gerade 
deshalb eine ſo ſtolze und feſte Form einer weitgehenden Freiheit, Gleich⸗ 
heit und Brüderlichkeit der Volksgenoſſen darſtellt. 

Von noch weiter greifender, ſchlechthin weltgeſchichtlicher Bedeutung 
iſt, daß die Verfaſſung der Irokeſen und Tlinkit in all ihrer Verwickeltheit 
und Zuſammengeſetztheit einen Blick in ihre Vorgeſchichte zu thun erlaubt 
und daß dieſer Blick mit ficheren Schlußfolgerungen bis an ihren Urſprung 
reicht. Da ergiebt ſich, daß alle eigentlich ſtaatliche Bildung dieſer Stämme 
da eingeſetzt hat, wo zwei ſelbſtändig ſchweifende Geſchlechter den Entſchluß 
faßten, mit einander eine neue Gemeinſchaft zu ſchließen. Bis dahin ſtellten 
auch ſie ſtaatähnliche Gebilde dar, inſofern ſie auf Abwehr äußerer Feinde 
und innerem Zuſammenſchluß beruhten wie noch heute der entwickeltſte Staat, 
aber in ihnen überwog noch das Gepräge der Blutsgemeinſchaft. Die neue Form 
der Einung, obwohl im ſelben Sinn von dem Geſchlechtstrieb — dem Drang 

nach Weivertdilſch — beyekrſchr und zil Wirfihſchaftgemeinſchaft ünd Gewalten⸗ 
zuſammenſchluß als zu ſelbſtverſtändlichen Folgen führend, unterſcheidet ſich 
dennoch von der älteren, inſofern ſie nicht mehr auf den Gedanken der Bluts⸗ 
gemeinſamkeit, der gleichen Abſtammung zurückgeht. Man könnte vermuthen, 
daß durch den Zuſammenſchluß zweier Geſchlechter zum Zweck erweiterter Weiber⸗ 
wahl trotzdem thatſächlich ein neues, nur größeres Gebilde enger Geſchlechts⸗ 
gemeinſchaft und ſchließlich auch vollkommener Stammbaum. Verflechtung ent⸗ 
ſtanden ſei. So aber haben es dieſe jungen Völker nie aufgefaßt, ſondern 
bis an das Ende ihrer Zeiten Geſchlechts⸗ und Staatsverband auseinander⸗ 
gehalten. Nur jenem wurde die Vorſtellung gemeinſamer Abſtammung bei⸗ 
gelegt, nur er verband ſeine Glieder zu einer Art familienhaften Treue und 
Anhänglichkeit, die den ſtaatlichen Gebilden fremd blieb. Auch die Zwei⸗Zahl 
iſt von hoher Bedeutung; und da eine Beobachtung Schmollers die beſondere 
Häufigkeit der Zahlen 2, 4, 8, 16, 32, 64 weithin bei den Geſchlechtern 
je eines Stammes feſtgeſtellt hat, fo hat man — alle dieſe Zahlen ſind Potenzen 
von Zwei — den Eindruck, als ſei die Geſchichte der Irokeſen, die bis 
auf die Verſchmelzung zweier Geſchlechter zurück zu verfolgen iſt, ein artver⸗ 
tretender Fall: wie der neue Menſch aus dem Aufeinanderprallen der männ⸗ 
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lichen und der weiblichen Samenzelle entſteht, ſo iſt auch der Staat aus der 
Verſchmelzung zweier Geſchlechterzellen hervorgegangen. 

So verſchiedene Stufen innerhalb der Geſammtheit der Urzeitvölker 
zu unterſcheiden find: die Geſchlechterverfaſſung ſcheint fie ganz zu beherrſchen. 
Die noch ſehr geringe geſellſchaftwiſſenſchaftliche Schulung der reiſenden 
Völkerkundigen hat ſehr oft keine genügend ſcharfen Beſchreibungen entſtehen 
laſſen. So iſt innerhalb der rothen Raſſe zwar die Herrſchaft des Geſchlechter⸗ 
gedankens ohne Weiteres anzunehmen; die Verbreitung ſeines äußeren Sinn⸗ 
bildes: des Geſchlechterzeichens, des Totems, des Wappenthieres führt dazu. 
Aber nur in wenigen Fällen iſt der Zuſtand ſo klar erkannt wie bei 
Tlinkit und Irokeſen. Bei dem polyneſiſchen und auſtraliſchen Malaien da⸗ 
gegen iſt er faſt als allverbreitet nachzuweiſen: von den rohen Feſtland⸗ 
Auſtraliern aufwärts bis zu den Fürſten⸗ und Adelsgeſchlechtern Samoas 
mit ihren faſt tauſendjährigen Stammbäumen oder dem Unterbau der Geſell⸗ 
ſchaft des Archipels. Die Suku und Pangulu des alten Malaien Staates 
auf Sumatra ſcheinen den Sachemſchaften und Geſchlechtshäuptern der 
Irokeſen faſt genau zu entſprechen. Die Familienverfaſſung des malaiſchen 
Hova⸗Staates auf Madagaskar, des weſtlichſten, afrikaniſchen Vorpoſtens 
dieſer auſtraliſch⸗ſüdoſtaſiatiſchen Raſſe, wird durch das Inzuchtverbot für 
die Geſchlechter, ein untrügliches Zeichen des Geſchlechtergedankens, beherrſcht. 

Die Mongolen, die Raſſe, die die ungeheuerſten Landräume einnimmt, 
ſind der Schulfall für den Nachweis der Geſchlechterverfaſſung. So viele Ent⸗ 
wickelungalter ſie umfaßt: ſie ſind alle von ihr durchdrungen; ein Beweis, 
daß ſie die Urzeitſtufe mit um ſo rückhaltloſerer Stärke beherrſcht hat. Das 
führende Volk der Raſſe, die Chineſen, treten in die Geſchichte ein als das 
Volk der hundert Geſchlechter und noch heute iſt das Inzuchtverbot, das in 
China jeden angeſehenen Mann abhält, ein Mädchen gleichen Namens heim⸗ 
zuführen, ein deutliches Zeichen für die lange nachwirkende Kraft übermäch⸗ 
tiger Urzeiteinrichtungen. Zugleich iſt der chineſiſche Zuſtand ſehr werthvoll 
für die Erkenntniß, daß auch jene engſten Blutsgemeinſchaften der Urzeit bei 
genügend langer und friedlicher Entwickelung ſich zu ungeheuer menſchenreichen 
Maſſen ausweiten können: man zählt im heutigen China nur vierhundert 
Familiennamen, ſo daß im Durchſchnitt etwa eine Million Seelen auf das 
einzelne Geſchlecht fällt. Eine ſo große Zahl, daß man nun wohl die alte 
Zagheit aufgeben muß, die da zögert, ſich vorzuſtellen, daß ganze Völker, 
ja, Raſſen aus dem Schoß einer Mutter hervorgegangen ſein könnten. 

Für das japaniſche Volk läßt ſich vollends mit Sicherheit aus der vor⸗ 
handenen, halb ſagenhaften Ueberlieferung folgern, daß es in ſeiner Urzeit 
aus ſtraff zuſammengehaltenen Geſchlechtern zuſammengeſetzt war. Selbſt 
die Schiff⸗ und Geſchwaderverbände, in denen dieſer einzige ſeeliebende Zweig 
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der Mongolen über das Meer gefahren iſt, um von ſeinem ſpäteren Inſel⸗ 
land Beſitz zu ergreifen, find nicht anders denn als Geſchlechter und Groß⸗ 
geſchlechter zu deuten. Die Uji und Groß⸗Uji der älteren Zeiten Japans 
entſprechen durchaus den Theilgeſchlechtern und Geſchlechtern der Irokeſen: 
nur hat hier die Einzelherrſchaft des Königthumes ſchon die Unabhängigkeit 
dieſer Verbände mehr gebrochen als die freie Volksvertretung der zu Stamm 
und Völkerſchaft geeinten Irokeſen, die ja ſelbſt nur aus den Geſchlechts⸗ 
oberhäuptern beſtand. 

Die Mongolenſtämme endlich, die noch heute in Urzeitzuſtänden als 
Naturvölker leben, etwa die Völkerſchaften von Oft: und Weſt⸗Turkeſtan, 
ftellen einen ganz reinen Fall von Geſchlechterverfaſſung dar, von der irofefifchen 
nur in der umgekehrten Richtung wie die japaniſche abweichend: hier handelt 
es ſich um einen jüngeren, unreiferen Zuſtand, nicht, wie in Japan, um eine 
ſchon weiter fortgeſchrittene Entwickelungform. Hier läßt ſich deshalb ſogar 
die Entſtehung des Geſchlechtes aus der Sonderfamilie beobachten: mehrere 
der fünf⸗ bis ſechsköpfigen Sonderfamilien, die bei dieſen ſchweifenden Hirten⸗ 
ſtämmen die Zeltgemeinſchaft, die natürliche Lebens⸗ und Wirthſchaft⸗Einung 
bilden, ſind zu Khotons, zu Großfamilien zuſammengefaßt und mehrere 
Khotons ſtellen ein Anghi dar, alſo ein Geſchlecht, das, ganz entſprechend 
der allgemeinen Regel, durch Inzuchtverbot zuſammengehalten iſt. Dieſes 
wächſt aber nicht über etwa achtzehn Großfamilien an. Iſt dieſe Zahl über⸗ 
ſchritten, ſo verliert ſich das Bewußtſein der Blutszuſammengehörigkeit. Ob⸗ 
wohl dieſe Turkoölker ſich ſehr viel auf ihr Stammbaum⸗Wiſſen zu Gute 
thun, an dem ſelbſt der gemeine Mann Theil hat, haben ſie alſo bei Weitem 
nicht fo viel geſchichtlichen Sinn wie die Irokeſen, die über ein Vierteljahr⸗ 
tauſend ihre Geſchlechtseinheiten feſtgehalten haben. Auch Dies iſt eine all⸗ 
gemeine Beobachtung: mit wachſender Staatskraft wächſt das geſchichtliche Be⸗ 
wußtſein. Die Turkvölker aber haben nur in einigen bevorzugten Fällen, 
wie in dem der Kara⸗Kirgiſen, über den Geſchlechtern noch eine Horden⸗, 
will ſagen Völkerſchaft⸗ und Stammesverfaſſung. Dieſe iſt wiederum über 
die irokeſiſche hinausgewachſen, inſofern ſie über die Vertretung der verſam⸗ 
melten Häuptlinge einen Aga⸗Manap, einen Oberhäuptling, ſtellt. 

Dieſer Zuſtand wirft wieder ein Licht auf die Verhältniſſe, aus denen 
die beiden großen Eroberervölker der gelben Raſſe hervorgegangen ſind, zuerſt 
die Mongolen der Khane und Horden, die um 1175 unter Dſchengis⸗Khan, 
nun alſo ſchon zur Alterthumsſtufe ſtarker Einzelherrſchaft emporgeſtiegen, 
etwa drei Viertheile Aſiens beherrſchten. Ihre Fahnen und Heerkörper von 
zehn, hundert, tauſend Köpfen waren, zumal es ſich um die geſammte be⸗ 
waffnete Mannſchaft ganzer Völkerſchaften handelte, ſchwerlich Anderes als 
zu Regel und Einförmigktit gebrachte Großfamilien, Geſchlechter, Horden. 
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Bei den Türken aber, die auch aus dieſen Gegenden hervorgegangen ſind, giebt 
es noch heute eine Sage, die erkennen läßt, daß Osman, der erſte der großen 
Sultane, von der Rangſtufe eines Geſchlechts⸗Häuptlings emporgeſtiegen iſt. 
Denn es heißt von ihm, daß er mittags noch all ſeine Leute durch eine 

Fahne zum Effen zuſammenzurufen vermochte. 

* Naur eine Raſſe, die ſchwarze, kann dieſer Reihe von Beobachtungen, 
die den Erdball umſpannt, heute noch nicht in vollem Umfang angegliedert 
werden: ſei es, daß noch die Beſchreibungen mangelhaft ſind, ſei es, daß 
bei ihr die Geſchlechtereinrichtungen durch höhere Entwickelungen mehr vermiſcht 
ſind als anderswo. Dennoch läßt die vorhandene Menge einzelner Be⸗ 
ſtätigungen von Geſchlechterordnung, ſo im Rechtsverfahren der Kaffern, in 
der Verfaſſung der ſüdweſtafrikaniſchen Ovaherero, vermuthen, daß es ſich hier 
nicht um ein fehlendes Glied in der Kette handelt. Innerhalb der weißen 
Raſſe iſt dagegen der Geſchlechtergedanke faſt ausnahmelos als die frühen 
Stufen der Geſellſchaftentwickelung beherrſchend nachgewieſen. Bei den hamitiſchen 
Egyptern, deren Geſchichte trotz ihrem ehrwürdigen Alter ſchon in ihren erſten 
Anfängen eine höhere Stufe aufweiſt, ſchließt man doch aus dem Beſtehen 
zahlreicher Thierdienſte auf eine einſtmals kräftige Geſchlechterordnung. Unter 
den Semiten haben die Araber mit der äußerſten Zähigkeit am Geſchlechter⸗ 
gedanken feſtgehalten: zur Zeit Muhammeds beſtimmte er ihr öffentliches 
Daſein völlig; und noch, als ſie längſt unter mächtigen Königen eine halbe 
Welt erobert hatten, iſt er wieder und wieder zum Durchbruch gekommen. 
Wenn eine kleine Truppe im Kampf gegen die Ungläubigen ſich nur mit 
ſchwerer Mühe aufrecht erhielt, ſo kam es in ihr auch dann noch zu blutigem 
Zwiſt, wenn der alte Haß und Streit der Geſchlechter ſich entzündete. Das 
jüdiſch⸗iſraelitiſche Königthum Davids hatte feine Herrſchaft über das Volk 
noch mit den Oberhäuptern der Vater⸗Häuſer, der Geſchlechter zu theilen 
und feinem Enkel Rehabeam wurde im ifraelitifchen Theil des Reiches die 
Nachfolge durch eine Verſammlung der Geſchlechterordnung entzogen. Die 
Karthager endlich ſcheinen nie über den Geſchlechterſtaat hinaus geſtiegen zu fein. 

Unter den ariſchen Kaukaſiern haben Inder und Perſer unzweifelhaft 
von der Geſchlechterordnung den Ausgang ihrer ſtaatlich⸗geſellſchaftlichen Ent⸗ 
wickelung genommen. In der attiſchen, vollends in der römiſchen Verfaſſung 
ältefter Zeiten ſteht das Geſchlecht im Vordergrund und für den Ausgang 
der Urzeit der Germanen hat ein ſo bedeutender Geſchichtſchreiber wie Sybel 
ſogar den reinen Geſchlechterſtaat noch als vorhanden nachweiſen wollen. 
Daß der älteſte Staat der Griechen, der Römer von Geſchlechtergedanken 
beherrſcht geweſen ſein muß, geht auch aus dem Namen der leitenden Ver⸗ 
treterſchaft des Volkes hervor: die Bezeichnung Geruſia, Senat kann nur 
den Sinn einer Gemeinſchaft der Geſchlechterälteſten haben. 
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Kaum ein Zweifel: das Geſchlecht war überall auf dem Erdenrunde 
die erſte Form menſchlicher Gemeinſchaft und aus der Verbindung mehrerer, 
meiſt, wenn nicht immer zweier von dieſen Urzellen iſt der älteſte Staat 
entſtanden. Er zeichnet ſich aus durch weitgehende Schonung einmal dieſer 
ſeiner Grundbeſtandtheile, der Geſchlechter, in ihrer Selbſtändigkeit und faſt 
eben ſo ſehr durch die gleiche Rückſichtnahme auf Stolz und Freiheit des Einzel⸗ 
nen. Die Menſchheit hat viele Formen von Herrenjoch auf ſich genommen, 
aber in das Licht der Geſchichte iſt ſie nicht in knechtiſchem Zuſtand ein⸗ 
getreten. Dennoch hat ſchon die Urzeit die Anfänge der Einzelherrſchaft ent⸗ 
wickelt. Die Keime zu ihr hat ſelbſt die Tlinkit⸗ oder die Irokeſen⸗Verfaſſung 
ſchon emporſprießen laſſen; die irokeſiſche war hierin bemerkenswerth weiter 
fortgeſchritten als die des Kolumbianerſtammes. Aber ſchon die rothe Raſſe 
weiſt eine Fülle von Naturvölkern auf, in denen die Häuptlingſchaft, die bei 
den Irokeſen noch auf Theil⸗ und Untertheilgeſchlecht beſchränkt iſt und von 
den eigentlich ſtaatlichen Einungen, von Völkerſchaft und Stamm ängſtlich 
ferngehalten erſcheint, nun auch auf die weitere, nicht durch nächſte Blutge⸗ 
meinſchaft zuſammengehaltenen Verbände übergeht. Ja, mit der Ausdehnung 
des Machtbereiches geht hier und da auch eine Steigerung der Gewalt Hand 
in Hand. In nächſter Nähe der Irokeſen, in Nord⸗ und Süd⸗Karolina, 
haben ſich, zum Theil ſchon im ſiebenzehnten Jahrhundert beobachtet, Anſätze 
zu einer Selbſtherrſchaft gebildet: Häuptlinge, vor denen man niederfiel, 
andere, die körperliche Züchtigung verhängen durften, ſind emporgekommen. 
In Südamerika findet man zahlreiche Seitenſtücke. Afrika endlich iſt recht 
die Heimath ſolcher Urzeiteinzelherrſchaften verſchiedenſter Stufen. Oft 
nur Dorfhäuptlinge, die vielleicht nur Geſchlechtsoberhäupter von etwas 
ſchärfer ausgeprägter Machtvollkommenheit ſind, oft Herren mehrerer Völker⸗ 
ſchaften oder gar Stämme, oft an den Beirath der Aelteſten gebunden und 
ohne bemerkenswerthe Macht, oft zu grauſam⸗herriſcher Königsgewalt empor: 
geftiegen, mögen doch auch fie auf dem ſelben Weg zu ihrer Stellung ge⸗ 
kommen ſein, der von der Entwickelunglinie der Tlinkit und Irokeſen vor 
der Vollendung ihres Geſchlechterſtaates abzweigt oͤder der ihre Verlängerung 
darſtellt, über das Ziel hinaus, das die Irokeſen ihren Kriegshäuptlingen 
zu erreichen nie verſtattet haben. 

Gewiß: es giebt kaum eine Stufe der weltgeſchichtlichen Entwickelung, 
die eine ſo große Mannichfaltigkeit von Unterſtufen in Um⸗ oder Abwegen 
darbietet; ihre Geſellſchaftordnung läßt ſich dennoch mit einigen, wenn auch 
weiten und leiſen Umriſſen umfaſſen. Bunter noch wird das Bild, gedenkt 
man der wirthſchaftlichen, der geiſtigen Zuſtände. Reine Jäger und Fiſcher, 
die gemeinhin als die unterſten der Menſchen gelten, aber auch ſolche, die, 
wie die Kolumbianer, bei dieſer Wirthſchaftform zu Seßhaftigkeit und viel⸗ 
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fach geregeltem Betrieb emporgeftiegen find; Jägervölker, die eben zu Ackerbau 
und feſter Siedlung übergehen; noch ſchweifende Hirten⸗ und wirkliche, an⸗ 
geſeſſene Ackerbauvölker: ſie alle ſind auf dieſer Stufe anzutreffen. Eine 
Thatſache, die zugleich einen guten Beweis dafür abgiebt, daß man auch 
hier nicht der marxiſchen Schule folgen kann: denn während die eigentlich 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe, während Familien⸗ und Staatsverfaſſung einen 
feſten und brauchbaren Rahmen für dieſe Stufe abgeben, bieten die wirth⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände ein übel zerſplittertes Bild dar: ja, einige ihrer Kenn⸗ 
zeichen, zum Beiſpiel das des feſten Ackerbaues, ſind auch anderen, höheren 
Stufen gemein, ſo daß eine ſichere Abgrenzung durch dieſem Alter allein 
eigenthümliche Merkmale völlig unmöglich iſt. Die Einwirkung der Wirth⸗ 
ſchaftform könnte ſo ſtark geweſen ſein, daß Unterarten des Geſchlechter⸗ 
ſtaates und des Zwergkönigthumes durch ſie — wenn nicht erzeugt, ſo doch — 
begünſtigt wurden. Aber die eigentlich geſellſchaftlichen Grundthatſachen ſind 
zu ſtark, als daß man ſie als Folgeergebniß der wirthſchaftlichen anſehen 
dürfte. Der Machttrieb iſt in den Menſchen dieſer jungen Zeiten unver⸗ 
gleichlich viel ſtärker als der Erwerbstrieb. 

Noch mannichfacher iſt der Geſammtanblick des geiſtigen Schaffens 
dieſer Stufe. Da, wo es ſich zu ſeiner Gipfelleiſtung erhebt, im Glauben, 
bietet ſich ein unerhörter Reichthum von Geſtalten dar, in den die kinder⸗ 
junge Glaubenswiſſenſchaft unſerer Tage, gehemmt vor Allem durch chriſt⸗ 
liche Befangenheit, noch wenig Ordnung gebracht hat. Daß dies Ziel er⸗ 
reicht werden könne, daß die Fülle der Geſichte ſich auf wenige große Grund⸗ 
formen zurückführen laſſe, daran iſt nicht zu zweifeln. Ahnende Furcht vor 
den Verſtorbenen iſt heute ſchon als der am Stärkſten ſprudelnde, wenn nicht 
der urſprüngliche Quell aller überwirklichen Vorſtellungen anzunehmen, wenn⸗ 
gleich die trüberen Geſtalten der Stein⸗ und Baum⸗ wie der Thierdienſte 
ſich in verwirrendem Getümmel herzudrängen. Die Vergöttlichung verſtor⸗ 
bener Helden und gar die Vermenſchlichung der übermächtigen Naturkräfte, 
die Schöpfung des Gottesgedankens alſo in beiden möglichen Formen ſcheint 
das Erzeugniß einer höheren Unterſtufe der Glaubensurzeit zu ſein. Sicher 
wird auch das noch weniger gelichtete Wirrſal der Formen urzeitlicher Kunſt 
einmal geordnet werden; und es kann nicht geſchehen ohne die ſhätige Bei⸗ 
hilfe einer vom bunten Leben lernenden Kunſtwiſſenſchaft, die nicht allein 
auf die an ſich gewiß auch nothwendige Spaltung und Abgrenzung der höchſten 
Begriffe nach Art der alten Aeſth.“ : gerichtet ift, die ſelbe Begrifflichkeit viel⸗ 
mehr benutzt und auf Grund eines reichen Erſahrungſtoſſes die einzelnen 
Gattungen der Zierkunſt, der Schmudlinie, der Zierfarben u. f. w. zu unter⸗ 
ſcheiden trachtet. Etwas mehr iſt heute ſchon zur Ordnung der älteſten 
Erzeugniſſe der Verſtandesthätigkeit geſchehen, die bei den Urzeitvölkern allein 
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reife Früchte getragen hat: der Werkzeugkunde, faſt der einzigen, wenn auch 
ganz im werkthätigen Leben aufgehenden Wiſſenſchaft jener Dämmerzeiten. 
Was in ſo wenige Worte und Begriffsklammern geſpannt werden kann, 
möchte dürftig erſcheinen. Und doch iſt die geiftige Leiſtung der Urzeit eine 
ungeheure: wir ſind ihr noch heute zu Dank verpflichtet. Es war natür⸗ 
lich nichts Geringes, die erſten und wichtigſten Werkzeuge zu erfinden; es iſt 
fraglich, ob man den Erfinder des Dampfpfluges mit dem des einfachen 
Urpfluges auf eine Stufe ſtellen darf. Allein dem Einwand Nietzſches gegen 
dieſe Hochſchätzung, daß den erſten und einfachſten Erfindungen ſehr oft der 
Zufall zu Hilfe gekommen ſein möge, kann man nicht völlig Unrecht geben, 
Und jedenfalls verſchwindet, was die Urzeit gedacht, neben Dem, was ſie ge⸗ 
ſchaut, geahnt, gebildet hat. Ungewiß und unbegrenzt, dunkel und räthſelhaft 
war die Welt um dieſe Menſchen: und ſo iſt in ihnen alles ungewiß ſchwan⸗ 
kende Schaffen des Geiſtes am Herrlichſten gediehen. Götter allüberall zu 
ahnen. Die beſeelte und unbeſeelte Natur ſich durch halb vermenſchlichende, 
halb vergottende Umdeutung zu nähern und doch auch wieder in Furcht und 
Scheu von ſich abzuweiſen: Das war Stärke und Größe des Hirnlebens dieſer 
Zeiten. Und die Menſchheit hat ſo in dieſer Kindheit einen unerſchöpflichen 
Schatz unbewußten Künſtlerthumes für alle ihrer ſpäteren Lebensalter ge⸗ 
ſchaffen. Wie nüchtern würde beſonders unſer nüchternes Zeitalter ſein, 
wäre es nicht noch von einem zarten Goldglanz beſtrahlt, der von dieſer 
Morgenröthe ausging! Faſt Alles, was Märchen iſt in unſerer Dichtung, 
unſerem Glauben, iſt Erbgut der Urzeit: eine kahle Grauheit würde ſich über 
unſer junges Dafein legen, wollte man die ſüße Buntheit dieſes kindhaft 
tiefen Fabulirens aus unſerer Vergangenheit, unſerer Gegenwart ſtreichen. 
Und noch Eins beſaß die Urzeit, das uns wie ein verſunkener, ver⸗ 
lorener Schatz ſcheinen mag, dem wir aber auch ſehr ſtarke Antriebe für die 
Zukunft unſeres Geſchlechtes entnehmen könnten. Der Menſch der Urzeit 
war noch rund, war noch ganz; alle feine Nachkommen haben ein Theil⸗ 
Leben geführt und wir, die ſpäteſten feiner Enkel, find vollends zu Splittern 
geworden. Denn Dies iſt der eigenthümlichſte Grundzug des Urzeitmenſchen: 
alle Kräfte ſind in ihm verſchmolzen, Glaube, Wiſſen, Bilden iſt noch eine 
einzige Kraft des Geiſtes in ihm. Und ſo auch war ſein Leben: wie der 
Irokeſe noch Freier, Edelmann und faſt auch König in einer Perſon war, fo 
daß es ſchwer hält, die Form ſeiner Verfaſſung genau zu bezeichnen, ſo war 
der Urzeitmenſch oft Prieſter, Redner, Dichter, Künſtler, Bauer, Krieger, — 
Alles in Einem. Wird uns noch ein Abend dämmern, an dem wir dieſe 
Kraft und Ganzheit des Menſchheitmorgens wieder finden? 


Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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‚Pathologie der Ehe.*) 

er der Pathologie der Ehe in irgend einer Weiſe näher treten will, 

ſei es auch nur, um vom Standpunkte des ärztlichen Hygienikers und 
Praktikers den Einfluß von Krankheiten auf die Berechtigung zur Eheſchließung, 
auf Eheverlauf und Prognoſe genauer zu erforſchen, wird kaum umhin 
können, ſich zuvor mit dem vielumſtrittenen Eheproblem ſelbſt in ſeiner durch 
die heutigen ſozialen und kulturellen Verhältniſſe bedingten Geſtaltung kritiſch 
auseinanderzuſetzen. Denn je nach der Auffaſſung, die man von Weſen 
und Bedeutung der Ehegemeinſchaft als ſolcher mitbringt, wird man auch 
den Einfluß von Krankheiten — und namentlich gerade der ſo wichtigen und 
häufigen Nervenkrankheiten — auf die Störung und Vernichtung der Ehe⸗ 
gemeinſchaft höchſt verſchieden einſchätzen. Iſt doch von den durch altüber⸗ 
liefertes Herkommen geheiligten großen Inſtitutionen, die die Menſchheit ſich 
im Lauf ihres geſchichtlichen Daſeins zu ſchaffen gewußt hat, kaum eine in 
unſerer umwälzenden, alte Autoritäten ſtürzenden Zeit Gegenſtand ſo heftiger 
grundſätzlicher Anfeindung und völliger Verwerfung geweſen wie gerade die 
Ehe. Man braucht kaum an die durch Bebels weitverbreitetes Buch „Die 
Frau“ literariſch vertretenen Anſchauungen der Dreimillionenpartei, die ſich 
im unbeſtreitbaren Beſitze der Zukunft wähnt, ſondern nur an die in das moderne 
Denken fo tiefe Furchen eingrabenden Lehren philofophifcher und literariſcher 
Größen der jüngſten Vergangenheit und der Gegenwart zu erinnern. Auch 
für Den, der, ohne die Berechtigung gegneriſcher Anſichten völlig zu leugnen, 
doch im Sinn der geſchichtlichen Ueberlieferung pofitiv überzeugt an dieſe 
Fragen herantritt, läßt ſich das in der Ehegemeinſchaft ſteckende Problem 
von drei Standpunkten aus betrachten: von dem des Mannes, der Frau 
und des Kindes, der Nachkommenſchaft. Der Staat mit den von ihm ge⸗ 
ſchaffenen Rechtsinſtitutionen hat die Ehe wohl immer weſentlich von dem 
letzten Standpunkt, dem der Nachkommmenſchaft, gewürdigt, der ihm ja auch 
naturgemäß der wichtigſte ſein mußte, als eine Inſtitution „zur Erzeugung 
rechtmäßiger Kinder“ (en dlc raid yyrsiow), wie die entſprechende alt⸗ 
attiſche Rechtsformel lautete. Der Kirche war es um die Heiligung der 
Ehepakten, doch auch um die möglichſt frühe Aneignung des Kindes zu thun; 
dieſe Zwecke wurden durch Erhebung der Ehe zum Sakrament und durch die 
eben ſo ſakramentale Taufe des Neugeborenen erreicht. War demnach die Ehe 
im Sinn des Staates ein Rechtsinſtitut, im Sinn der Kirche ein Sakrament, 
ſo wurde ſie im Sinn der neben und über Beiden ſich nach und nach bildenden 
Geſellſchaft vorwiegend zum Geſchäft, zu einer wohl aſſortirten Compagnie 


*) Einleitung zu einer das Thema vom Standpunkte des Nervenarztes 
aus behandelnden Schrift. 
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für das Leben und natürlich zugleich zu dem geſetzlich ſanktionirten und des⸗ 
halb bequemſten, für das weibliche Publikum der beſſeren Stände allein 
gangbaren Wege der „legitimen“ Geſchlechtsbefriedigung. So durfte wohl 
Nietzſche⸗Zarathuſtra Das, „was die Vielzuvielen Ehe nennen“, als „diefe 
Armuth der Seele zu Zweien, dieſen Schmutz der Seele zu Zweien, dies 
erbärmliche Behagen der Seele zu Zweien“ beſeufzen, während er in der 
Ehe im höchſten Sinn den Willen feierte, „das Eine zu ſchaffen, das mehr 
iſt, als Die es ſchufen“. 

Inmitten all dieſer Kämpfe und Wandlungen hat das große menſch⸗ 
heitliche Problem der Ehe nie aufgehört, die Aufmerkſamkeit ſcharfblickender 
Denker und Beobachter von pſychologiſcher, ethnologiſcher und ſoziologiſcher 
Seite auf ſich zu lenken. Vom Standpunkte der Rechts⸗ und Kirchenlehre, 
der Medizin und Hygiene, der Politik und Wirthſchaftlehre, der Anthropologie 
und Kulturgeſchichte iſt man unermüdlich an dieſes jede neue Generation der 
Menſchheit in gleicher Weiſe ergreifende und feſſelnde Thema herangetreten. 
Skeptiker wie Montaigne und Stendhal, realiſtiſche Sittenſchilderer wie 
Balzac, Idealiſten wie Michelet, aſketiſche Quietiſten wie Tolſtoi und un⸗ 
zählige Andere haben ihm ihren Geiſt und ihre Feder geliehen; und was 
in Erzählung und Drama, die ja von ihm von Alters her beherrſcht werden, 
zur Verherrlichung und Diskreditirung der Ehe Gutes und Minderwerthiges 
geleiftet worden ift, würde, zuſammengeſtellt, nicht Bände, fondern ganze 
Bibliotheken erfüllen. Von den Büchern Ruth und Eſther, von dem Hohen 
Lied und Sakuntala, von den Artusbüchern und den Legenden der Heiligen 
Genoveva bis zu Othello, dem Arzt ſeiner Ehre, Don Juan, zu den Wahl⸗ 
verwandtſchaften und Madame Bovary, von Euripides zu Moliere, Goldoni, 
dem jüngeren Dumas, Hebbel und Ibſen, von Boccaccio bis zu Maupaſſant: 
welche ungeheuren Wandlungen, welche zeitlichen und räumlichen Gegenſätze 
der Ehe⸗Anſchauungen, die im Rieſenſpiegel der Weltliteratur vor unſeren 
Augen vorbeiziehen, wie im Hexenſpiegel Macbeths die unendliche Reihe 
der Könige aus Banquos Geſchlecht! 

Von all dieſen — nur zum Theil wirklich überwundenen — gegen⸗ 
ſätzlichen Richtungen, von allem Schutt, den der Strom geſchichtlicher Ent⸗ 
wickelung auch auf diefem Gebiet fort und fort ablagert, machen ſich die 
Niederſchläge in den mit einander ringenden Anſchauungen und Gefühlen, 
in den weiter als je auseinanderſtrebenden Denkrichtungen unſerer Zeit nur 
allzu ſehr fühlbar. Denn was iſt und in welchem Licht erſcheint unendlich 
Vielen, die ſich „modern“ dünken und es vielleicht auch ſind, heutzutage die 
Ehe? Dieſen als eine überlebte, ſtaubige und zopfige Rechtsinſtitution, die 
g gear ;olen ae een N S rioch Ssenlfejtiigerhh. Neun. K- gusines s-, 
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kampf, als Compagniegeſchäft zweier Egoismen, mit möglichſt beſchränkter 
Haftpflicht der Einzelnen und möglichſt leicht kündbar. Den Allerwenigſten 
wohl noch im Sinn religibs⸗ethiſcher Betrachtung, als die von Gott und 
von der Natur gewollte Form höchſter und innigſter perſönlicher Lebens⸗ 
gemeinſchaft, als eine Schule gegenfeitiger Hingebung und Selbſterziehung 
in der ſelbſtverleugnenden Fürſorge und liebenden Theilnahme für den er⸗ 
wählten Genoſſen. Konſequent wie immer, hat freilich die katholiſche Kirche 
bis zum heutigen Tage an dem ſakcamentalen Charakter und an der prin⸗ 
zipiellen Unauflösbarkeit der Ehe feſtgehalten, während der Proteſtantismus 
auch hier in der Halbheit ſtecken geblieben iſt und der ſich als „chriſtlich“ ge⸗ 
berdende Staat längſt aus Opportunitätrückſichten faſt überall den Weg der 
Civilehe und der erleichterten Ehetrennung einzuſchlagen für nützlich befunden 
hat. Dem kühl blickenden Betrachter menſchlicher Unvollkommenheiten ſcheint 
die Ehe in allen ihren heutigen Ab- und Ausartungen wohl noch das kleinere 
oder kleinſte von allen als Surrogat denkbaren Uebeln, aber immerhin ein 
Uebel; dem ganz auf ſich ſelbſt geſtellten modernen Autonomismus, dem keine 
einengende Schranke duldenden Unabhängigkeitsdrang, der ſich gegen Moral 
und Geſetz in ſtolzem Promethidentrotz aufbäumt, iſt die Ehe mit dem ganzen 
ihr anhaftenden Gefolge altruiſtiſcher oder wenigſtens dualiſtiſcher Forderungen 
etwas Unnatürliches, im Grunde ganz Unbegreifliches, völlig Sinn⸗ und 
Zweckwidriges. Die naiv⸗ſinnliche Anſchauung mag es immer noch mit dem 
altfranzöſiſchen Reimwort erhalten: „Boire, manger, coucher ensemble, 
c'est mariage, ce me semble“ — einer Auffaſſung der Ehe, die ja übrigens 
in der Scheidung von „Tiſch und Bett“ gewiſſermaßen offizielle Beſtäti⸗ 
gung findet — und ſatiriſcher Hang mag immer noch an Logaus ſcharf⸗ 
geſpitztem Epigramm: „Was iſt die Ehe denn? Sie iſt ein Vogelhaus. Die 
draußen, wolln herein, Die drin’ find, wolln heraus“ oder an des (ſpät und 
ſchlecht verheiratheten) Talleyrand „union de deux mauvaises humeurs 
pendant le jour et de deux mauvaises odeurs pendant la nuit“ 
ſchmunzelnde Freude haben. Unzählige haben ja von je her auf Koſten der 
Ehe ihren Witz geübt und Schalen voll mehr oder minder geiſtvollen Spottes 
darüber ausgegoſſen, von Ariſtophanes, den man leider nicht citiren kann, 
bis zu Ludwig Fulda, den zu citiren kaum lohnt, mit feiner „milden Kalt⸗ 
waſſerkur der Ehe“, durch die die voraufgegangene „akute Nervenkrankheit 
der Liebe“ geheilt wird. Man kann auch den augenblicklich ſo beliebten 
Oscar Wilde eitiren: „Die Männer heirathen, weil fie müde, die Frauen, 
weil ſie neugierig ſind; Beide werden enttäuſcht.“ 

Ernſter zu nehmen als ſolche elegant frivole Nichtigkeiten ſind zwei 
konſequent vorgehende, übrigens aus ganz entgegengeſetzten Lagern ſtammende 
Angriffe. Der eine entnimmt ſein Rüſtzeug dem Waffenmaterial des in der 
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neueren und neuſten Literatur ſtark vertretenen extremen Individualismus, 
eines das eigene Ich zum Weltmittelpunkt erhebenden, jede altruiſtiſche Regung 
als thörichte Empfindſamkeit verlachenden oder verabſcheuenden egocentriſchen 
Abſolutismus. Wenn dieſer alle ſozialen Pflichten und Rechtsordnungen 
im Prinzip leugnende, die Geſellſchaft wieder in Atome zerſtückelnde fittliche 
Anarchismus auch in thörichter Selbſtverblendung weit über das Ziel hin⸗ 
ausſchießt und bei konſequenter Durchführung unerbittlich dem Fluch oder 
der Lächerlichkeit des angeſtrebten „Uebermenſchenthumes“ verfallen müßte, fo 
läßt ſich doch nicht in Abrede ſtellen, daß gerade unſerer Zeit eine Ueber⸗ 
fülle problematiſcher Naturen eigen iſt, die entweder wirklich von ſo echtem 
und ſtarken Selbſtändigkeitdrang oder — öfter — von ſo maſſenhaft an⸗ 
empfundenen kleinlichen Selbſtändigkeitgelüſten angekränkelt ſind, daß ſie das 
Band der Ehe im erſten Fall zerſprengen, im zweiten unaufhörlich daran 
rütteln, in beiden Fällen aber als ſubjektiv unerträglich empfinden. Von den 
Einen mag Zarathuſtras viel mißbrauchtes Wort gelten: „Wohl brach ich 
die Ehe, aber zuerſt brach die Ehe mich“; von den Anderen das Wort des 
ſelben Weiſen: „Viele kurze Thorheiten: Das heißt bei Euch Liebe. Und 
Eure Ehe macht vielen kurzen Thorheiten ein Ende als eine lange Dumm⸗ 
heit.“ Man könnte noch den Ausſpruch anreihen: „Lacht mir nicht über 
ſolche Ehen! Welches Kind hätte nicht Grund, über ſeine Eltern zu weinen?“ 

Wenn ſich für die aus ſolchen Kreiſen herſtammende Entrüſtungpolemik 
gegen die Ehe in der unſerer heutigen Ueberkultur entſproſſenen Unraſt und 
Nervoſität unſerer Zeitgenoſſen der entſprechende phyſiologiſche und pſycho⸗ 
logiſche Untergrund von ſelbſt bietet, ſo möchte man dagegen bei dem von 
ganz entgegengeſetzter Seite ausgehenden Anſturm faſt an einen ataviſtiſchen 
Rückſchlag in ſcheinbar längſt verſchüttete Geiſtesbahnen zu denken geneigt 
ſein. Dieſe Angriffe ergehen nämlich zum Theil im Namen eines ſich mit 
krankhafter Einſeitigkeit betonenden ſinnen⸗ und naturfeindlichen moraliſchen 
Imperativs, der ſich bei gewiſſen — und nicht den ſchlechteſten — Naturen 
bis zu einem weltfernen, weltflüchtigen Quietismus und Aſketismus ſteigert; 
wofür uns die ſo reine, der Verehrung ſo würdige Perſönlichkeit Tolſtois 
in ſeinem ſpäteren literariſchen Schaffen das ſichtbarſte Beiſpiel darbietet. 
Man braucht nur an die vielgelefene, vielumſtrittene und in beſchränkten 
Köpfen verhängnißvoll nachwirkende „Kreuzerſonate“ zu erinnern. Wenn Tolſtoi 
— in offenbar mißverſtändlicher Auffaſſung eines auf die Perſon Chriſti 
zurückgeführten Ausſpruchs — hier und in anderen Werken geſchlechtliche 
Reinheit und Enthaltung auch für Erwachſene, auch in der Ehe als ideale 
Forderung hinſtellt, fo berührt er ſich dabei freilich mit jener mönchiſchen 
Richtung der mittelalterlichen Kirche, die der geſammten Geiſtlichkeit den 
Coelibat als eine höhere und reinere Lebensform aufzwang und die einen 
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Heinrich den Zweiten wegen der in ſeiner Ehe mit Kunigunde angeblich ge⸗ 
übten Keuſchheit ſogar zum Rang eines Heiligen emporhob; aber auch wieder 
mit gewiſſen modernſten Tendenzen und Richtungen und den Schlagwörtern 
eines zum Theil direkt ins Pathologiſche übergreifenden Peſſimismus und 
Nihilismus. Um auch hierfür ein jüngſtes Titerariſches Beiſpiel zu geben, 
ſei an den von Kurnig in ein Syſtem gebrachten „Neo⸗Nihilismus“ erinnert, 
deſſen ceterum censeo darin beſteht, daß die Verneinung des Willens zum 
Leben, wie ſie Buddha und Schopenhauer lehrten, in der freiwilligen Ver⸗ 
leugnung des Zeugungtriebes ihren adäquaten Ausdruck finden müſſe, und 
der folgerichtig die Erzeugung von Nachkommenſchaft als einen Akt höchſter 
Unſittlichkeit, als eine gegen das ins Leben gerufene Geſchlecht begangene, 
nicht gut zu machende Grauſamkeit verwirft und verabſcheut. Hier iſt alſo 
der volle Gegenpol auch zu Zarathuſtra, dem im zu erzielenden Kinde der 
künftige Uebermenſch, der Erlöſer, vorſchwebte: „Ich will, daß Dein Sieg 
und Deine Freiheit ſich nach einem Kinde ſehne. Lebende Denkmale ſollſt 
Du bauen Deinem Sieg und Deiner Befreiung.“ „Nicht nur fort ſollſt 
Du Dich pflanzen, ſondern hinauf! Dazu helfe Dir der Garten der Ehe.“ 
Aber mit dem Neo⸗Nihilismus und verwandten Beſtrebungen find wir wohl 
überhaupt an den Grenzen des Verſtandes und des Verſtändlichen angelangt 
und nähern uns ſchon dem Bereich krankhaft veränderter Lebensbedingungen 
und Formen, die in die Biopathologie der Ehe gehören. 


Allen dieſen und ähnlichen Tagesſtrömungen gegenüber dürfen wir fürs 
Erſte an der freilich banalen Ueberzeugung feſthalten, daß die Ehe, wie ſie 
nun einmal iſt und fein muß, mit ihren menſchlich⸗irdiſchen Mängeln und 
Unvollkommenheiten doch unendlich viel für die materielle und ideelle Bereicherung 
der Menſchheit geleiſtet hat und immer noch leiſtet; daß es überflüſſig und 
ſinnlos iſt, über ihre Berechtigung zu ſtreiten, weil, wenn man ſie heute 
wegdekretiren könnte, man ſie, gleich dem von der franzöſiſchen Revolution 
abgeſetzten Gott, morgen wieder einzuführen gezwungen wäre; und daß es 
ſich, wie faſt überall, ſo auch hier, den beſtehenden Schäden gegenüber nicht 
um eine grundſtürzende Umwälzung, ſondern nur um ein ſchonendes Beſſern, 
im ärztlichen Sinn nicht um eine Radikaloperation, ſondern um eine kon⸗ 
ſervirende, zugleich mildernde und kräftigende Therapie handelt. An dieſer 
Ueberzeugung brauchen wir auch nicht irr zu werden, wenn wir das ſo über⸗ 
aus wichtige und folgenſchwere Verhältniß zwiſchen Ehe und Nervenkrank⸗ 
heiten empiriſch feſtzulegen und Schlüſſe für das praktiſche Handeln daraus 
herzuleiten bemüht ſind. . 
„Ich darf mich wohl der Uebereinſtimmung mit vielen und gewiß nicht 
den ſchlechteſten Beobachtern verſichert halten, wenn ich gerade nach dieſer 
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Richtung in der Ehe, wie ſie ſein ſollte, einen unzweifelhaft äußerſt bedeut⸗ 
ſamen Faktor der Verhütung und nicht ſelten auch der Heilung erblicke: 
ein unvergleichliches und unerſetzliches Moment der Selbſterziehung und der 
mit unbewußter Naturgewalt wirkenden gegenſeitigen Erziehung. Mag dabei 
die echte Liebe, die „Alles trägt, Alles duldet“, oder mögen nur Gefühle des 
Wohlwollens, der Achtung, der Sympathie, ja, auch nur die Einflüſſe der 
Gewohnheit und geſchuldeter geſellſchaftlicher Rückſicht in entſcheidender Weiſe 
mitwirken. Die Ehe iſt immerhin auch unter den jetzigen Verhältniſſen eine 
nicht zu unterſchätzende Macht für die Erzeugung und Vervielfältigung alt⸗ 
ruiſtiſcher Gefühle und in weiterem Wirkungbereich für die vollere Ausreifung 
des Denkens und Wollens, für die Ausgeſtaltung des geſammten Charakters. 
Dieſer individual⸗pſychologiſche, ethiſch⸗pädagogiſche Werth der Ehe iſt un⸗ 
ſtreitig für beide Ehegenoſſen, in erſter Reihe aber doch für den weiblichen 
von höchſter Bedeutung. Man kann ſagen, daß für den im Allgemeinen 
ſchon fertiger, durch Erziehung und Leben gehärteter und geprüfter in die 
Ehe eintretenden Mann dieſe freilich auch eine vortreffliche Schule altruiſti⸗ 
{cher Bethätigung, liebevoller Anpaſſung in Geduld, Nachſicht und Selbſt⸗ 
entäußerung iſt oder doch ſein kann und fein fol; daß aber für die Frau 
die Ehe überhaupt erſt die Vollreiſe, die Vollendung und Verwirklichung der 
Eigenperſönlichkeit bedeutet, die ſich außerhalb der Ehe jedenfalls weit ſeltener 
und ſchwieriger und dann vielfach in den nicht gerade angenehmen und ſym⸗ 
pathiſchen Formen des (übrigens oft entſchieden zu Unrecht geläſterten) Alt⸗ 
jungfernthumes als ungenießbare Spätfrucht entwickelt. Denn zum Theil 
find es doch gerade, wie nicht zu verkennen iſt, die phyſiologiſchen Bedingungen 
des Ehelebens, phyſiſche Liebe und Mutterſchaft, die auf die noch entwickelung⸗ 
fähige weibliche Pſyche als mächtig erregender und befruchtender Reiz wirken 
und deren Wegfall mit einer wenigſtens nach gewiſſen Seiten mangelhafteren 
Ausbildung des Charakters und der Perſönlichkeit einherzugehen pflegt. Um 
ſo auffallender muß es erſcheinen, daß neuerdings bei vielen und ſogar geiſtig 
hochſtehenden Vertreterinnen des Frauengeſchlechtes, in anderen Ländern und 
bei uns, ein Zug merkbar wird, der ſich den früher beſprochenen aſketiſchen, 
auf geſchlechtliche Reinheit und Abſtinenz abzielenden Beſtrebungen in gewiſſem 
Sinn annähert. Wenn auch früher ſchon die Zahl der Frauen nicht gering 
war, die aus eigenſüchtigen Gründen die Laſten der Schwangerſchaft und 
Entbindung, die Pflichten der Mutterſchaft von ſich fern zu halten ſuchten — 
wie es, zum Beiſpiel, den Amerikanerinnen der höheren Stände vielfach zum 
Vorwurf gemacht wurde —, ſo waren dieſe Frauen doch der mit den nöthigen 
Kautelen umgebenden phyſiſchen Liebe an ſich nicht abgeneigt; und auch nicht 
unſerer Zeit erſt blieb es vorbehalten, in der Stille des Privatlebens wie 
in der literariſchen Oeffentlichkeit weiblichen Typen zu begegnen, von denen 
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die innerhalb der natürlichen Geſchlechtsbeſtimmung liegenden Funktionen 
keineswegs freudig angenommen, vielmehr gefürchtet, gemieden, ſogar mit einem 
gewiſſen äſthetiſchen und moraliſchen Abſcheu betrachtet wurden. Moliere hat 
ſolche Typen in den „Precieuses ridieules“ geſchildert. Freilich iſt es auch 
ihnen nicht rechter Ernſt, ſie poſiren nur mit dem geäußerten Abſcheu gegen 
den gräßlichen Gedanken, „de coucher contre un homme vraiment nu“; 
und auch andere dramatiſche Spielarten der nämlichen Richtung, Shakeſpeares 
Prinzeſſin von Navarra mit ihren Hofdamen, Moretos Donna Diana und 
Bernſteins jugendliche Märchenkönigin ſind, wenn nur die Rechten kommen, 
leicht und raſch genug bekehrbar. Auf der anderen Seite haben uns die 
Dramatiker — nicht erſt Ibſen in „Nora“, ſondern faſt ein Menſchenalter vor 
ihm ſchon Gutzkow in der Titelheldin ſeiner 1856 aufgeführten „Ella Roſe“ — 
Frauen vorgeführt, die mit gutem Recht die Flucht aus der Ehe wählten 
und ihrer innerſten Natur gemäß wählen mußten, weil ihnen die eigene Ehe 
nicht genügte, weil ſie ihnen für ihre geiſtige Fortentwickelung, für den Drang, 
ſich auszuleben, zu eng erſchien und dieſer Enge wegen zur unerträglichen 
Qual wurde. „Iſt die Ehe zu eng, ſo wird ſie ein Fluch“: in dieſen 
Worten ſpricht Gutzkow in einem an Titus Ulrich gerichteten Brief den letzten 
Gedanken ſeiner Heldin aus; und mit ähnlicher Wendung entflieht ja auch 
Nora aus dem „Puppenheim“ ihrer Ehe. Aber was wir (und mehr als 
Andere wir Aerzte) neuerdings nicht ſelten zu ſehen und aus Frauenmund 
zu hören bekommen, iſt nicht nur Auflehnung gegen geiſtige Einſchnürung 
und Unterdrückung in der Ehe, ſondern es iſt, wie geſagt, Widerwille und 
Empörung gegen die Geltendmachung ihrer unerläßlichen phyſiſchen Anfor⸗ 
derungen, — und zwar nicht etwa aus dem mimoſenhaften Schamgefühl einer 
Rhodope und verwandten Motiven heraus, ſondern aus ganz anderen, auf dem 
Gebiet neuerwachter dunkler Freiheitgelüfte und kampfluſtiger Abwehr gegen natur⸗ 
gemäße männliche Prärogative liegenden Impulſen. So berühren ſich dieſe Be⸗ 
ſtrebungen wohl ſcheinbar zufällig mit denen des früher geſchilderten Aſketis⸗ 
mus; in höherem Grade aber und von ihrer Wurzel her mit jenen des 
pflichten⸗ und autoritätloſen, nur die Autonomie des eigenen Ich anerkennen⸗ 
den Individualismus. Und wie bei dieſen, wird auch bei jenen dafür ge⸗ 
ſorgt werden, daß ſie nicht zu üppig emporſchießen, daß die Bäume dieſer 
radikalſten Frauenrechtlerinnen ſo wenig in den Himmel wachſen wie die 
ihrer antiken Vorgängerinnen, der männerbeſtreitenden Amazonen, der wackeren 
Lyſiſtrata und der Ekkleſiazuſen des Ariſtophanes. 

Auch noch auf andere Richtungen ließe ſich hinweiſen, die innerhalb 
der modernen Frauenbewegung theils von der Ehe wegdrängen, theils in 
der Ehe ſelbſt als auflöſendes und zerſetzendes Ferment wirken. Es ſei nur 
der in den größeren Organiſationen der Frauenbewegung mehr und mehr 
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erſtarkenden Richtung gedacht, die in den Konflikten zwiſchen wirthſchaftlicher 
Selbſtändigkeit und Bedeutung der Frau auf der einen und den durch die 
Mutterſchaft umſchloſſenen natürlichen Aufgaben der Frau auf der anderen 
Seite entſchieden für jene Partei ergreift und ſie in der Beachtung und Be⸗ 
werthung ſo weit voranſtellt, daß die anderen dagegen faſt völlig verſchwinden; 
für die „geiſtige“ Arbeit, als die unendlich höhere Kulturwerthe ſchaffende, 
wird vor den vermeintlich niedrigeren Aufgaben des Hausfrauen⸗ und Mutter⸗ 
thumes unbedingter Vorrang beanſprucht. Gegen das Irrthümliche und Ver⸗ 
kehrte ſolcher Auffaſſung haben freilich Frauen, wie Laura Marholm und 
neuerdings Marie Diers, Proteſt eingelegt und mit Recht darauf hingewieſen, 
daß die vermeintlich neu geſchaffenen hohen Kulturwerthe doch einſtweilen ſehr 
problematiſcher Art ſeien und daß übrigens die gewiß anzuſtrebende materielle 
Selbſtändigkeit der Frau nicht um ihrer ſelbſt willen, nicht als höchſter und 
letzter Zweck, ſondern nur als Vorbedingung für die Erfüllung der von der 
Natur geſtellten Aufgaben und Pflichten ins Auge gefaßt werden dürfe. 

So gelangen wir auch von dieſer Seite wieder zu einer Anerkennung 
der Ehe, in der ſich die auf Hausfrauenthum und Mutterſchaft bezüglichen 
Rechte und Pflichten der Frau vorläufig noch in der wünſchenswertheſten 
Weiſe verwirklichen. Und ſo ſcheinen alle Wege der Betrachtung in einer 
nicht gerade apologetiſchen, aber doch das Für und Wider behutſam bemeſſenden 
Werihſchätzung der Ehe vorläufig zu münden. Nach wie vor und ſeit Jahr⸗ 
hunderten bietet ſie immer noch den einzigen als allgemein gangbar erfundenen 
Weg, um das geſchlechtliche Leben dauernd zu adeln, es altruiſtiſchen Zielen, 
höheren ethiſchen und ſozialen Aufgaben dienſtbar zu machen und den ge⸗ 
waltigſten aller Naturtriebe als Motor der vorwärtsdringenden kulturellen 
Entwickelung ein⸗ und unterzuordnen. Was die Ehe als Kulturfaktor der 
Menſchheit im Ganzen geleiſtet hat, ſteht auf allen Blättern der Geſchichte 
verzeichnet. Was ſie für das Wohl und Weh der Einzelnen bedeutet, darüber 
giebt Jedem, der ſcharf zu beobachten und das Beobachtete zu deuten verſteht, 
die tägliche Erfahrung, darüber geben freilich auch die Spalten unſerer Preß⸗ 
organe mit ihren ſchonunglos die Nachtſeiten des Ehelebens aufdeckenden 
Berichten über alle mögllichen Ehekalamitäten, Eheirrungen und Eheſcheidungen 
Tag für Tag lehrreiche Auskunft. In noch größerem Umfang bietet ſich 
dem Arzt, vor Allem dem Nerven: und Seelenarzt, weit über eigenes Wollen 
und Wünſchen hinaus zuftrömende Gelegenheit, in die verborgenſten Ges 
heimniſſe des Ehelebens zu blicken und den Schleier von Myſterien zu lüften, 
die nur zu oft Schande und Schmach, oft Elend und Krankheit hinter 
glänzender Außenſeite und ſelbſtbewußten Formen des Auftretens mit wohl⸗ 
berechneter Täuſchung zu verhüllen bemüht ſind. 

Profeſſor Dr. Albert Eulenburg. 
$ 15 
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Dunkle Gewalten. 


Br Snadenwa.o. Kennt Ihr feine Kirchen ohne Priefter, feine unausge⸗ 
bauten Häuſer, die Gaſthöfe, die verödet find, die Bänke, die verfault 
und morſch auf verwahrloſten Wegen ſtehen, die düſteren Tannengruppen, die 
halbvertrocknetes Geſtrüpp umwuchert? Vernahmt Ihr nie den melancholiſchen 
Ruf der Unken aus ſchlammigen Tümpeln, die Schatten verbergen? Kennt Ihr 
die heimlichen Stellen, die jäh und unvermittelt in dunkelgrünen Abgründen 
enden, die Wege, neben denen ein Raſcheln hinläuft, als ob Jemand gebückt 
im Geſträuch hinſchliche? Kennt Ihr den glimmenden Blick des Uhus, der in 
unzugänglichen Felslöchern hauſt, kennt Ihr dieſe Felswände, die nackt und 
drohend in die Wolken ſich erheben, den Bettelwurf, an dem der Frühling mit 
abgewandtem Haupt vorüberſchreitet, von deſſen Zacken der Schnee hinabgleitet, 
um nicht hier weilen zu müſſen ? 

k- Hier, in diefer Dede, von Gefahren umgeben, hart am Berggelände, hauſt 
Mathias Gleispacher, der Bauer. Ein armer Teufel. Weshalb ſteigt er nicht 
hinab in das ſonnige Innthal und beginnt da, ein neues Leben zu gründen, 
oder ſucht Abſam auf, wo die Glocken von Hall ſo wunderſam herübertönen und 
die ſilbernen Gletſcher des Stubai niederflimmern? Nein: in dem düſteren Haus 
am Fuß des Karwendels war er geboren; hier wollte er hauſen, hier ſterben. 
Der felſige Boden war ſo hartnäckig, ſo geizig; mit Mühe ließ er ſich ein paar 
Kohlköpfe, ein Bischen ſaures Obſt, mageres Korn abgewinnen. Aber der Gleis⸗ 
pacher arbeitete unermüdlich mit Hacke und Spaten und grub und ſchaufelte 
um und plagte ſich und zwang die Scholle, daß fie das Nöthigfte hergab. 

Die Kuh und die zwei Ziegen fanden reichlich Futter. Es wäre ja ge⸗ 
gangen. Da fiel ihm plötzlich ein, ſich aus Sankt Magdalena ein ganz armes 
Mädchen zu holen, eine mit dunklen Augen und goldbraunem Teint; war wohl 
ein Tropfen italiſchen Blutes in ihren Adern. Die ſetzte er in das dürftige 
Haus. Glaubt nicht, daß alle Frauen mit Gluthaugen herrſchſüchtig und jäh 
find! Man findet die hingebendſten, weichherzigſten unter ihnen. Oliva arbeitete 
ſtumm und willig wie eine Sklavin. Nach einem Jahr wiegte ſie ein Kindlein 
im Arm. Es war faſt, als wollte ein Schimmer von Glück in dieſes düſtere 
Haus einziehen, das ſo dringend des Anſtriches und der Reparaturen bedurft hätte. 

Das Kindlein erfüllte die Räume mit ſeinem Geplauder und die Mutter 
ſang ihm Lieder voll fremdartigen Wohllautes. Das zweite Knäblein erhielt 
die armſäligen Windeln des erſten und balgte ſich mit ſeinem Brüderlein und 
Beide ſchrien um die Wette. Die Mutter ſtand früh um drei Uhr auf und ging 
als die Letzte zu Bett. Weshalb auch nicht? Sie kannte es nicht beſſer, als 
ſich zu rackern und zu ſchuften. Das ging ſo fort, bis ein kleines Mädchen ankam. 

Warum ſchien an dieſem Tag die Sonne ſo ſanft, warum neigten die 
Bäume leiſe die Häupter, als ob Gott, der Herr, ſelbſt durch den Wald ſchritte 
mit leiſe ſegnenden Händen? Und es war doch nicht er, ſondern ein finſterer 
Schatten, der über die Wege glitt, eine dunkel vermummte Geſtalt, die noch 
unerkannt bleiben wollte: das Verhängniß .. 

Nothburga war ihrer Mutter Herzblättchen. Ihr verrieth ſie Alles, was 
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fie an innerli hen Kcänkungen und Eelebniſſen durchmachte. Als Nothburga 
noch ganz klein war und auf dem Boden umherrutſchte, nahm die Mutter ſie 
in freien Viertelſtunden auf den Schoß und erzählte ihr Geſchichten, in denen 
Weh weinte und getäuſchte Hoffnungen wie verwelkte Blumen die Häupter ſenkten; 
oder fie erzählte ſolche, die durchklungen waren von einer tiefen, heißen Sehn⸗ 
ſucht Verſtand Nothburga die Mutter? Kaum. Wie ſollte ein ſo junges 
Kindlein den Kummer eines reifen Menſchenherzens begreifen können? Und 
doch: ihre Augen hingen manchmal ſo verſtändig, ſo voll mitfühlender Theil⸗ 
nahme an den Zügen der Mutter. Was Oliva ſo ſehnſüchtig begehrte? Mehr 
Zärtlichkeit von ihrem Mann wünſchte ſie ſich, ab und zu ein gutes Wort, ein 
kleines Lob, wenn ſie ſich beſonders müd gearbeitet hatte. Er war ſo wortkarg 
und immer verfh'offen und ſtreng. Und was ihr beſonders wehthat: die beiden 
Jungen geriethen ihm ganz nach. Sie beſaßen die ſelben finſteren Stirnen, den 
ſchweigſamen Mund wie er. Nur ihr Herzenskind, ihre Nothburga hatte Sonne 
in den großen hellen Augen, in dieſen ſeltſamen Augen, die bis ins Innerſte 
dran zen, klug wie die eines Erwachſenen. Nothburga wurde ein Kind, das 
lächelte, — etwas unendlich es bei Kindern, die meiſt nur lachen oder 
weinen können. 

Sie erhielt noch e Schweſterchen und Brüderchen. Der Bauer 
arbeitete immer ra'tlofer; was dieſe kleinen Mäuler Alles verſchlangen! Und 
Olioa ſtand ihm treu zur Seite. 

Es iſt ja kein Wunder, daß ein Menſch, der zwölf Stunden wie ein 
Thier am Joch der Arbeit zieht, wenn er endlich halbtot vor Ermüdung auf 
feinen Strohſack ſinkt, Ruhe haben will. Aber da war das Jüngſte, ein kränk⸗ 
liches Kind; das ſchrie Tage und Nächte lang. Die Mutter und Nothburga 
ſtanden unverdroſſen in der Nacht auf und flößten ihm Milch ein und trugen 
es umher. Es mußte wohl ein grimmer Schmerz in den kleinen Eingeweiden 
wühlen, denn das Dirnlein wollte ſich nicht becuhigen laſſen und beſonders in 
den Nächten weinte es ganz jämmerlich. Da geſchah es einmal, daß Gleispacher, 
der in dieſer Nacht ſchon mehrere Male in Folge des durchdringenden Weinens 
erweckt wurde, gereizt aufſtund und zur Wiege ſprang. Nothburga kam hinter 
ihm hergeeilt, doch er war ihr zu vorgekommen, riß das Kind aus den Kiſſen, 
ſchwang es zornig in die Höhe und ... In dieſem Augenblick ertönte ein gräß⸗ 
licher S Hrei neben ihm. Haite Nothburga wirklich „Mörder!“ gerufen oder riefen 
es nur ihre Augen, die fo entſetzt an ihm hingen, daß er ſelbſt erſchreckt zurückwich? 

Er hatte ja nicht im Entfernteſten daran gedacht, dem Kinde ein Leid 
anzuthun; er härte es, wenn auch unfanft, aber ganz ſicher in die Wiege zurück⸗ 
gelegt. Nothburga aber... Was hatte fie erwartet? 

Ihn ſchwindelte. Seine arme, beſchränkte Phantaſie fing an, ſich bang 
zu fragen, ob er denn am Ende wirklich das Schreckliche vollbracht hätte, wenn 
Nothburga ihm nicht in den Arm gefallen wäre. Mit einem Fluch auf den 
Lippen kehrte er ins Bett zurück. Das Kind wurde ſtill; er aber fand keinen 
Schlaf mehr. Er warf ſich unruhig von einer Seite auf die andere, er dachte 
Gedanken, die er nie gedacht, er quälte fi, er verſuchte, verſchloſſene Thüren 
feines Inneren zu öffnen, hinter denen allerlei Dunkles lag, das ihm bis jetzt 
fremd geblieben war. 
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Früher als ſonſt ging er, ermüdet und übernächtig, auf ſeinen Acker 
hinaus und bohrte das Eiſen in die Erde. Um neun Uhr kam Nothburga und 
brachte ihm das Frühſtück. Er wollte es vermeiden, ſie anzublicken, aber ein 
magiſcher Zwang bewog ihn, die Augen in ihr Antlitz zu richten. Sie reichte 
ihm den Topf mit Kaffee und das Stück Brot hin; ſchnell, haſtig, das Kinn 
auf die Bruſt geſenkt, wollte fie ſich entfernen. Da rief er fie beim Namen. 
Ihre Wimpern ſchlugen ſich zu ihm auf, erſchreckt, abwehrend. Heißes Roth 
überflog ſein Geſicht; dann befahl er ihr finſter, zu gehen. Sie eilte fort. 

Er ſtand einen Augenblick auf den Spaten geſtützt; über ſeiner Naſen⸗ 
wurzel gruben ſich Furchen ein; kalt und heiß ſtrich es über ſeinen Rücken. 

Aber die Kinder brauchten Brot; da gabs keine Zeit zum Grübeln. Er 
ſpuckte ſich in die Hände und arbeitete weiter. Das Grübeln konnte man ja 
am Feierabend oder während der Nacht beſorgen. 

Oliva verdoppelte ihren Fleiß; fie ſchien ſich zu Tod arbeiten zu wollen. 
Schon lange war der letzte Schimmer der Jugendlichkeit von ihr gewichen und 
ſie glich einer ausgezehrten Matrone. Weniger die Sorge um die Kinder: die 
Furche auf ihres Mannes Stirn war es, was fie zu jo fieberhaftem Schaffen 
antrieb. Wußte ſie nicht, daß es Stirnen giebt, die nie lächeln können, ſelbſt 
nicht im Glück? Und das war ihm längſt entſremdet auf feiner trotzigen Erd 
ſcholle, die mit ihren Gaben ſo geizte. Wovon ſollte er dieſe Schaar hungriger 
Kinder ſatt machen, deren Mutter — Das verriethen ihre ſchwindſüchtigen Züge — 
ſich bald zum ewigen Schlummer niederlegen würde? Weshalb hatte er ſich auch 
die Aermſte ausgeſucht? Wo war jetzt ihre Schönheit, die ihn damals bethört hatte? 

Solche Grübeleien vermochten ihn nicht heiterer zu machen, doch ſie be⸗ 
ſchwerten wenigſtens ſein Gewiſſen nicht; denn er mußte ſich ſagen, daß er Alles 
that, was in ſeiner Macht lag, um den Seinen die Noth fern zu halten. 

Aber da ... Da kam das Andere. 

Beim Mittagbrot iſts. Er legt den Löffel hin; er möchte wohl noch die 
paar Karioffeln aus der Milch fiſchen und verzehren, doch die Kinder machen 
ein Geſchrei und verlangen nach mehr. Da legt er denn den Löffel weg, er, 
der immer ein guter Vater iſt. 

Wer nöthigt ihn, den Blick über den Tiſch hinüber zu richten? Sucht 
er, wie ein Schulknabe, Billigung, Anerkennung oder möchte er ſich rechtfertigen: 
Siehe, ich bin nicht ſo, wie Du denkſt? Verfluchte Wimpern da drüben, die ſich 
ſchnell und ängſtlich ſenken! Verfluchtes Erſchrecken, das ihn immer wieder und 
wieder an den einen Augenblick der Ungeduld erinnert! 

Er ſchlägt mit der Fauſt auf den Tiſch. Da iſt er wieder, der entſetzte 
Blick, der Blick, der Mörder geſchrien hat. 

Mörder! 

Er geht an den Stellen hin, die jäh in die Tiefe ſtürzen, den Rechen 
müßig über die Schulter geworfen. Mörder! Ob er wirklich zum Mörder ge⸗ 
worden wäre, wenn ſie ihm damals nicht rechtzeitig das Kind entriſſen hätte? 
Sein Verſtand bäumt ſich auf, aber die grünen Tümpel dort unter den Schalten 
ſchauen ihn mit ihren blinden Augen ſo ſonderbar an. Wer kanns wiſſen? So 
Mancherlei ruht in Einem. Sagt nicht ſelbſt die Schrift: Wer feſt ſteht, ſehe 
zu, daß er nicht falle? Herr des Himmels! Gleispacher wiſcht ſich den Schweiß 
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von der Stirn, rennt auf ſein Feld und arbeitet, bis er erſchöpft auf die harte 
Erde hinſinkt. 

Abends vorm Einſchlafen kriechen fie wieder hervor aus den Ecken und 
Winkeln feiner Seele, die dunklen Vorſtellungen 

Oliva legte ſich wirklich im Frühling zum ewigen Schlummer hin. Und 
nun war er allein mit den Kindern. Nothburga, obwohl erſt vierzehnjährig, ver⸗ 
ſorgte die Geſchwiſter, die nach Sankt Michael in die Schule gingen. Noth⸗ 
burga war hochgewachſen und ſah gar nicht aus wie eines Bauern Tochter. Sie 
war immer bleich und ſtill und trug das Köpflein geſenkt. Nur ſelten ſchlug 
ſie die Wimpern auf. In einer der verlaſſenen Kapellen, vor einem vom Alter 
geſchwärztem Marienbild verbrachte ſie manche Stunde. Was für Zwieſprach 
hat ſie da gehalten? Was erbat ſie ſich wohl? Hat ſie für ſich gebetet? 

Ihre Geſchwiſter hingen ſehr an ihr; ſie war ja der einzige Menſch, der 
für ſie ſorgte, denn ſeit Mutters Tod war der Vater ganz unzugänglich ge⸗ 
worden. Schroff, finſterer denn je war er geworden. Er und Nothburga 
meiden einander ängſtlich. Wenn er nothgedrungen zu ihr ſprechen muß, ſieht 
er fort von ihr. Die kärgliche Mahlzeit, während der ſie beiſammen ſein müſſen, 
beſchränken fie auf die kürzeſte Dauer. Nur der Zufall vollbringt es manch⸗ 
mal, daß ſie Auge in Auge vor einander ſtehen. Dann flattern zwei ängſt⸗ 
liche Blicke über ſeine hinweg, über ſeine, die ſich jener Angſt zu freuen ſcheinen. 

Das iſt ein böſes Anzeichen, Gleispacher! Noch vor einem Jahr kränkte 
es Dich und nagte an Deinem Herzen. Ein neues Moment iſt in Dein Leben 
getreten. Wenn Nothburga Dich jetzt an der Hand ergriffe und ſagte: „Du 
armer, zermarterter Geiſt, kehre um von den Wegen Deines finſteren Nach— 
denkens! Auch für Dich iſt Chriſtus geſtorben, auch Deine Seele hat er erlöft! 
Du biſt gut und rechtlich, glaube daran!“ 

Das geſchieht aber nicht. Sie verriegelt ihre Thür abends, wenn ſie 
zur Ruhe geht. Drei Geſchwiſter ſchlafen mit ihr, und wenn ſie ihm in der 
dunklen Hausflur begegnet, drückt fie ſich fen an die Wand. 

Da kommt ein Sommer, brennender als Feuer, ausdorrender als Feuer. 
Die Fliegen und Inſekten ſind wie raſend und ſtechen voll aufgeſtachelter Bos⸗ 
heit. Durch die Wälder, über denen heimliche Schwüle brütet, geht ein tückiſches 
Kniſtern, als ob ſie in jedem Augenblick auflohen wollten. Das Gras iſt gelb 
und der Erdboden zerklüftet ſich. Ein ſchweres Los für Alle, die jetzt auf den 
glühenden Feldern arbeiten müſſen. 

Gleispacher mäht auf der Wieſe mit den älteſten ſeiner Kinder. Kleine 
Schweißbäche rinnen über ihre Stirnen; oft wird der jüngſte Knabe nach einem 
Krug friſchen Waſſers geſchickt. Einmal bleibt er lange aus. Er hat ſich er⸗ 
ſchöpft am Brunnen hingeworfen und iſt vor übergroßer Ermüdung eingeſchlafen. 
Gleispacher murmelt Flüche, die Zunge klebt ihm vor Durſt am Gaumen. Ein 
paar Schritte von ſich entfernt erblickt er Nothburga. Er wendet ſich zu ihr. 
„Geh dem Buben nach und ſieh zu, daß Waſſer herbeigeſchafft wird.“ 

Hat ſie ihn nicht gehört, weil die Hitze ihr das toſende Blut zu Kopfe 
treibt? Er wiederholt ſeine Worte. Dann, bebend vor Aerger, tritt er auf ſie 
zu und legt die Hand auf ihren Arm. „He, Du!“ Sie ſchreit auf, ähnlich 
wie damals, blickt entſetzt empor und weicht zurück. 


198 Die Zukunft. 


Ein Lachen, ſatt wie das Rauſchen des Waſſers, das den Brunnenrand 
erreicht hat, antwortet ihr. 

Er vergaß ſeinen Durſt. 

Ein paar Tage ſpäter iſts. Sie iſt ſchon früh zum Schmied von Sankt 
Michael gegangen, um rechtzeitig wieder bei der Arbeit zu ſein. Es iſt noch 
ſchwüler als jüngſt. Und ſo totenſtill. Nennt ſich Das Wald, dieſe ſchwarze, 
brütende Maſſe, unter der die Gluth heimliche Feuer entzündet, die Menſch und 
Thier den Odem in der Bruſt verſengen? 

Kein Laut hörbar. Oder doch. Irgendwo, vielleicht weit, vielleicht nah, 
geht Etwas durch das raſchelnde Laub. Ein Menſch? Ein Thier? 

Nothburga ſieht ſich um, bemerkt aber Niemand. Sie beſchleunigt ihre 
Schritte. Weshalb wird ihr plötzlich dunkel vor den Augen? Es kommt doch 
oft vor, daß Einem ein Menſch im Walde begegnet. Sie fühlt ihre Knie 
wanken. Noch ein flüchtiges Kreuzeszeichen auf Stirn und Bruſt: dann preßt 
ſie ſich feſt an den dunklen Stamm der Tanne am Wegrand. 

Er mußte ja den Weg gehen, um zu dem kleinen Acker zu kommen, der 
etwa zehn Minuten weit von ihrem Haus entfernt liegt. Hätte er fie doch nur 
nicht bemerkt! Aber da ſieht er das We Geſicht, das in gebanntem Entſetzen 
voll Erwartung zu ihm aufſtarrt. 

Einen Augenblick lang zögert der Dämon in ihm. Dann fliegt der 
Spaten zu Boden und er preßt ſeine Hände um ihren Hals. Sie wehrt ſich 
nicht. Sie wird ſtill und ſteif unter den würgenden Händen und ſtreckt ſich. 

Er ſtöhnt auf und geht weiter in die tobende Stille. Es iſt ihm, als 
ob er eine Nothwendigkeit erfüllt, endlich Das vollbracht hätte, was ihr bebender 
Blick ſeit Jahren von ihm erwartet hat 

München. Maria Janitſchek. 


* * * 


Frau Janitſchek bittet, ihrer Skizze einen Ruf folgen zu laſſen, der die 
Künſtler der Literatur auffordert, ihre Werke anonym zu veröffentlichen. Hier iſt, 
ohne Kommentar, dieſe Anregung, der ein Erfolg wohl kaum beſchieden fein dürfte: 

Die Einſamen ſind die Könige der Erde. Ihre Wegleuchte iſt nicht die 
Furcht. Für ſie giebts keine Warnungtafel, die den Pfad einſchränkt, den ſie 
gehen wollen. Sie dürfen ihre Stimme erheben, wo und wann ſie mögen. Ihr 
freies Wort gefährdet nicht die Stellung ihrer Familie noch bedroht es das An⸗ 
ſehen ihres Freundes. Sie können ihre Stirn hochtragen und brauchen ihrem 
Nacken nicht zu ſagen: Werde biegſam! Denn vor wem brauchte ein König ſich 
zu beugen? Vor Keinem. Er iſt Niemand Rechenſchaft ſchuldig, ſein oberſter 
Richter heißt: ich. 5 

Die Einſamen ſind die Könige der Erde. Im Grunde ſind ſie Freiwild. 
Jeder Schuft kann einen Angriff auf fie wagen, weil fie mehr exponirt find 
als die Anderen, die in Schaaren wandeln. Und auch deshalb, weil ſie ſich nicht 
verſtecken, ſondern frei einherſchreiten, ja, weil jede ihrer Aeußerungen verrathen 
würde, wer fie find. Wenn fo ein Fürſt der Freiheit Luſt verſpürt, zu ſprechen 
oder ſeine Gedanken zu Papier zu bringen, dann ſind ſeine Worte naturgemäß 
anders als die der Unfreien. Sie ſind wie der Pfeil, den eine ſichere Hand ent⸗ 
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ſendet, fie treffen, was fie treffen wollen, und fie treffen ncher. Oder ſie gleichen 
der Feuersbrunſt. Spottet die Flamme nicht jeglichen Verſuches, ſie zu zähmen, 
und wirft ſich, allen Augen ſichtbar, auf Das, was ſie erhaſchen will? Der Luxus, 
das königliche Vorrecht Freier, keine Maske zu tragen, erregt mächtige Gewitter 
in der Zone der Unfreien. Gemahnt es ſie nicht doppelt ſtark an ihre eigene 
armſälige Gebundenheit und Knechtſchaft? Was vor Allem niedere Naturen 
vom Selbſtherrlichen wurmt, iſt die Freiheit ſeiner Haltung, die Unabhängigkeit 
von ihnen. Mit Prügeln und faulen Eiern bewaffnet, ziehen ſie gegen ihn, um 
ihn wenigſtens, da ſie ihn nicht beugen können, zu beſchmutzen. Sein Name 
allein ſchon wirkt auf ſie erregend, den Zorn ſtachelnd wie das Scharlachtuch 
auf die Stiere in der Arena. In blinder Wuth verwechſeln ſie den Namen mit 
dem Gedanken, den er vertritt. Sie verſchmähen, zu hören, nur weil er, dieſer 
Menſch, zu ihnen ſpricht. Einem Anderen würden ſie willig, vielleicht dankbar, 
folgen auf den Wegen, die er einſchlägt. 

Aber weshalb ſetzeſt Du auch Deinen Namen unter Dein Werk, Du 
Freier? Weißt Du nicht, daß fremd ſein muß, wer gehört werden will? Weißt 
Du nicht, daß der große Baumeiſter der Welt in majeſtätiſcher Anonymität ein⸗ 
hergeht, trotzdem ſeit Jahrtauſenden Sterbliche bemüht find, feinen Namen zu 
finden? Du hatteſt Etwas zu ſagen gehabt und haſt es geſagt in der Weiſe 
der Freien; und es war gut, daß Du es geſagt haſt. Vielleicht hat es bewirkt, 
daß irgendwo eine Heuchelmaske niederfiel oder eine Scheuklappe abgelegt wurde. 
Genügt Dir Das nicht? Willſt Du etwa gar in die Literaturgeſchichte kemmen? 
Wenn Du ſolchen Ehrgeiz trägft, ja, dann verdienſt Du auch nichts Beſſores, 
als daß Du in dieſem Trödelladen aufgeleſener Meinungen und Uriheile figurirſt. 

Biſt Du aber ein Künſtler, einer der echten, dann ſage, dann gieb, was 
Du zu ſagen, zu geben haſt, ohne danach zu geizen, Deinen Namen unter Dein 
Werk zu ſetzen. Was thut Dein Name zu Deinem Schaffen? Er entfacht 
höchſtens die Wuth kleiner Neidharte oder ſichert Dir etwas noch Geſährlicheres: 
jene Popularität, die gleich Gift auf jedes Talent wirkt, weil ſie die Naivetät, 
das Unberechnende des Schaffens raubt. 

Weg mit der Firma! Gieb gute Waare: und doppelt, rein und groß 
wird der Sieg ſein, der nur Deinem Werk gilt, nicht dem Namen, den vielleicht 
Dein Vater, Dein Bruder oder eine Laune des Zufalles der Menge ſchon mund— 
gerecht gemacht hat. 

Der Verleger, ſagſt Du, nimmt nur Namen in ſeinen Verlag auf? 
Das iſt ein Irrthum. Der Verleger iſt vor Allem Kaufmann; ob ein Name 
unter dem Werk ſteht, das guten Abſatz findet, iſt ihm gleichgiltig. Und viel⸗ 
leicht wird dieſe Namenloſigkeit mehr dazu verpflichten, nur Gutes zu ſchaffen. 
Denn dem Leſer wird nicht ſchon vorher durch den Namen ſuggerirt, daß das 
Buch gut ſein muß, weil es von dem berühmten A. oder 9. ift. Die Kritiker 
werden unbeeinflußter von ihren Kaffeehausfreunden und Freundinnen, von ihren 
Lehrern oder Gönnern ihre Kritiken ſchreiben, das Publikum aber wird, wenn 
kein Name ſchon vorher fein Urtheil beſtimmt, anfangen, fein eigener Kritiker 
zu ſein. Und Das wäre das Beſte, was der Künſtler erleben kann. 
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Die Muſik.“) 


an iſt ein Kulturprodukt. Ihr „Beruf“ iſt nicht der, nach willkürlich 
W erſonnenen oder der augenblicklichen Noth angepaßten, nachträglich als 
„ewig“ proklamirten „Geſetzen“ eine ſelbſtgefällig iſolirte Exiſtenz zu führen; 
ihr natürlicher Beruf iſt vielmehr: Zeugniß abzulegen von der Kultur der 
Zeiten und Völker. 

Wenn man die Geſchichte der Literatur und der Bildenden Künſte überblickt, 
fo erſcheint dieſe Auffaſſung als etwas ganz Selbſtverſtändliches. Bei der Muſik 
iſt die Darſtellung ihrer Kulturbedeutung deshalb ſchwieriger, weil ſie weniger 
augenfällige Vergleichsobjekte mit dem Leben hat. Zudem iſt die grundlegende 
kunſtmäßige Faſſung der Ton „Sprache“ — fo weit es ſich nicht um eine tote, 
nur noch dem Hiſtoriker zugängliche, ſondern um eine für unſere Zeit gemein⸗ 
verſtändliche, lebende Sprache handelt — verhältnißmäßig ſehr jungen Datums. 
Die techniſche Ausbildung ihrer Ausdrucksformen und die mit dem Ausbau 
der grammatikaliſchen und ſtiliſtiſchen Elemente ſtetig wachſende Erweiterung 
des Sprachſchatzes der Muſik, die wir dem Genie unſerer letzten großen 
Meiſter verdanken, iſt, ſtreng genommen, auf der Vorarbeit weniger Jahr⸗ 
hunderte aufgebaut. Wie bei der Entwickelung der anderen Künſte iſt auch 
in der Geſchichte der Tonkunſt ein Fortſchreiten von der Wiedergabe unbeſtimmter 
oder allgemeiner, typiſcher Vorſtellungen zum Ausdruck eines mehr und mehr be⸗ 
ſtimmten, individuellen und intimen Ideenkreiſes zu verfolgen. Da der innere 
Prozeß dieſer Entwickelung zum Theil unter der Hülle rein formaliſtiſcher Ele⸗ 
mente verborgen iſt, konnten manche Aeſthetiker, denen nur das Aeußerliche, Forma⸗ 
liſtiſche eingänglich war, während ſie (kurzſichtig aus Mangel an Produktivität) 
das Weſentliche entweder gar nicht oder nur ſehr oberflächlich wahrnahmen, ge⸗ 
raume Zeit einige Verwirrung anrichten. Ihre Lehre war das Unfehlbarkeitdogma 
der Form; der lebendige Inhalt der Kunſt war ihnen ein Buch mit ſieben Siegeln. 
In ihrer Kurzſichtigkeit konſequent, glaubten ſie immer wieder, mit dem ſtolzen 
diktatoriſchen Ruf: „Bis hierher und nicht weiter!“ die naturgemäße Ent⸗ 
wickelung aufhalten oder irgend eine Epoche bereits als die letzte, höchſte 
Blüthe jeder überhaupt möglichen Entwickelung bezeichnen zu können. Ueber 
die Rückſtändigkeit einer ſolchen Aeſthetik geht aber das Urtheil der Geſchichte 
gelaſſen zur Tagesordnung über. 


) So heißt eine „Sammlung illuſtrirter Einzeldarſtellungen“, die im 
Verlag von Bard, Marquardt & Co. in Berlin erſcheint und als erſten Band eine 
Monographie über Beethoven bringt. Dieſe Arbeit (des Herrn Auguſt Göllerich) 
leitet der Herausgeber der Sammlung, Herr Hofkapellmeiſter Dr. Richard Strauß, 
mit den folgenden programmatiſchen Sätzen ein. 
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Jedenfalls darf ſchon heute der Irrthum Derer, die als das eigent⸗ 
liche Weſen der Muſik nur einen mehr oder weniger ſpieleriſchen Formalis⸗ 
mus bezeichnen, als überwunden erklärt werden. Den unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang mit dem Leben und der Kultur hat die Geſchichte unſerer Meiſter und 
ihrer größten Meiſterwerke unwiderleglich bewieſen. 

Wohl beſitzt unſere muſikaliſche Literatur einzelne ſehr erfreuliche, 
von dieſer Grundanſchauung getragene Dokumente. Doch iſt das Verſtänd⸗ 
niß der ganzen Entwickelung durchaus noch nicht allgemein geſichert. Den 
Entwickelungsgedanken konſequent vertretende Studien über alle Gebiete der 
Tonkunſt fehlen entweder oder ſie ſind in ſtreng wiſſenſchaftlich⸗äſthetiſchen 
Werken niedergelegt, in die der große Kreis der Muſikfreunde nicht ſo ohne 
Weiteres einzudringen vermag. 

Es dürfte daher gerechtfertigt ſein, in Form gemeinverſtändlicher Eſſays 
alle weſentlichen Gebiete der Tonkunſt in der Weiſe zu bearbeiten, daß der 
aus der Kulturbedeutung der Kunſt naturgemäß ſich ergebende Entwickelungs⸗ 
gedanke einheitlich und eindringlich zum Ausdruck gelangt. 

Zur Eröffnung einer ſolchen Sammlung erſcheint eine Monographie 
über Beethoven am Geeignetſten, weil gerade Beethoven der Meiſter ift, über 
deſſen Stellung zur allgemeinen Kultur ſich heute Freund und Feind wohl 
am Leichteſten verſtändigen können. Man darf die Hoffnung hegen, daß eine 
im Großen und Ganzen allgemeine Einigung über die Auffaſſung von Beethovens 
Leben und Wirken die ſichere Grundlage für eine Verſtändigung über weitere, 
noch mehr umſtrittene muſikäſthetiſche Fragen bilden werde. 

Charlottenburg 5 Dr. Richard Strauß. 
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Schauſpielerſehnſucht. Verlag von Georg D. W. Callwey in München. 

Es kann nie genug friſche Luft in unſere fenſterloſen Schauſpielhäuſer 
geblaſen werden, über denen ſich nicht mehr der leichte, lichte Himmel von Alt- 
Hellas wölbt, ſondern eine dicke, nur zeitweilig und künſtlich erleuchtete ſteinerne 
Decke. Wir ſehen heute das Leben begieriger nach künſtleriſcher Ergänzung ringen, 
als jemals in deutſchen Landen. Die Zimmerwände werfen ihren Tapetenplunder 
ab und kleiden ſich in einfarbige Gewänder; der Stuhl, auf dem wir ſitzen, 
ſchmiegt fi unſerem Körper an, während ehemals unſer Körper ſich ihm an⸗ 
paſſen mußte; das Buch ſpricht nicht nur zu unſerem Herzen, unſeren Nerven, 
es iſt auch dem Auge ein Wohlgefallen geworden; vornehme Bilddrucke in allerlei 
Techniken grüßen uns von rechts und links, ſind Licht- und Schönheitbringer 
im düſteren Alltag. Nur im Theater, wenigſtens im Durchſchnittstheater, brütet 
die Dumpfheit; und auch den Jugendworten moderner Dramatiker fehlte die 
Lungenkraft, die nöthig wäre, um den Staub von der bretternen Welt zu fegen. 
Die Bühne hat eben nicht die reiche Vergangenheit hinter ſich, wie Malerei, 
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Plaſtik und Literatur oder gar wie das Leben. Seit kaum dreihundert Jahren 
erſt giebts einen Stand der deutſchen Schau' p'eler: Das iſt ein kindlich Alter 
in der Kunſt. Da läßt ſich der feierliche Zug der Aeſchylos, Shakeſpeare und unſerer 
großen Tragiker von Leſſing bis Grillparzer kaum abſchreiten, geſchweige denn 
darſtelleriſch neu erleben und umgeſtalten. Uns fehlt die Tradition. Wir haben eine 
Summe von Darſtellur gmitteln herausgebildet, die aus des Hanswurſts ſchlimmen 
Zeiten zu ſtammen ſcheinen, nicht aber auf Shakeſpeares fruchtbarer Scholle 
gewachſen ſind; die wirkſam ſind, aber nicht lauter, auf denen der Schimmelpilz 
wuchert und nicht die Patina. Wenn die Künſte ihre Geſtalten aus Wirklich⸗ 
keit und Möglichkeit ſchaffen, ſo liegt die Schaubühne tief im Argen, denn ſie 
zeigt der Fälſchungen und Unmöglichkeiten die Menge. Auf ſolche Irrthümer 
hinzuweiſen, iſt das Ziel dieſer Aufiäge. Sie führen zu Hoffnungen und Entwürfen, 
weil ich das Theater liebe und weil ich ihm angehöre. Es mit dem Kunſtgefühl 
zu durchdringen, das heute in den Herzen der Beſten lebt, iſt meine Sehnſucht. 
Wien. Ferdinand Gregori. 
$ 


Die Beſiegten. Kleine Tragoedien der Zeit. Verlag von J. C. C. Bruns. 

Minden i. W. 1904. 1,50 Mark. 
Zwölf kleine Szenen ſind in dieſem Buch geſammelt: Der Anwalt, Die 
Ehe, Der Arzt, Der Ariſtokrat, Die Dirne, Der Prieſter, Der Offizier, Der Lehrer, 
Die Geliebte, Der Künſtler, Der Millionär, Die Jugend. Sie wollen darſtellen, wie 
die in den Menſchen verkörperten Berufe und ſozialen Einrichtungen von unſerer 
Zeit ihres Sinnes beraubt werden. Die kapitaliſtiſch⸗materialiſtiſche Verflachung 
zerſtört dieſe Menſchen, die auf alle Möglichkeiten des Wirkens, auf das Glück, 
ihre Perſönlichkeit ungehemmt zu entwickeln, verzichten müſſen. Ich war bes 
müht, die einzelnen Geſtalten, die mit Abſicht mehr typiſch als individuell ges 
zeichnet ſind, in den entſcheidenden Augenblicken ihres Lebens, in jenem großen 
dramatiſchen Moment, den Jeder einmal erlebt, zu erfaſſen. Meine Aufgabe iſt 
gelöſt, wenn das Buch dem Leſer ein Schuldbuch unſerer Epoche ſcheint. Dieſe 
kleinen Tragoedien der von der Zeit Beſiegten wollen Anklagen gegen die Zeit ſein. 

Wien. Dr. Ludwig Bauer. 
* 


Das Leben. Ein Blatt zur Einführung abendländiſcher Kultur in Oeſter⸗ 
reich. Wien J., Giſelaſtraße 3. 

Ich habe die Abſicht, das Blatt nur ein Jahr zu führen. Mein Beruf 
— ich bin Architekt — geſtattet mir nicht, mich jahraus, jahrein einer ſo an⸗ 
ſtrengenden Nebenbeſchäfttgung zu widmen, wie es das Schreiben einer ſolchen 
Zeitſchrift iſt. Auch glaube ich, in den vierundzwanzig Hoften dieſes Jahr 
ganges Alles ſagen zu können, was ich zu jagen habe. Zweck der Zeilſchrift 
iſt, mir meine Berufs arbeit zu erleichtern. Ich richte nämlich Wohnungen ein. 
Das kann ich nur für Leute, die abendländiſche Kultur beſitzen. Ich war ſo 
glücklich, drei Jahre in Amerika zu leben und weſtliche Kulturformen kennen 
zu lernen. Da ich von deren Ueberlegenheit überzeugt bin, halte ich es für 
charakterlos, auf das öſterreichiſche Niveau — ſubjektio geſprochen — herabzu⸗ 
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fteigen. Das führt zu Kämpfen, Und in dieſen Kämpfen ſtehe ich einſam da. 
Der Hochadel — bisher der einzige Importeur weſtlicher Lebensformen — 
hat keinen Einfluß mehr, da der Staat, die Unterrichts verwaltung, ſich ganz 
einer Richtung angeſchloſſen hat, die nicht aus der Lebensform Formen ſchafft, 
ſondern mit Hilfe von Formen Lebensſormen ſchaffen will. Dem Volk wurde 
es erſchwert, ſich weſtliche Kultur anzueignen; denn zwiſchen Adel und Volk 
wurde eine Mauer errichtet: die Sezeſſion. Zweck meiner Zeitſchrift iſt, Breſche 
in dieſe Mautr zu ſchlagen. Eine Probe aus der zweiten Nummer ſoll zeigen, 
wie ich mir meine Arbeit denke: 

Es war einmal ein Sattlermeiſter. Ein tüchtiger, guter Meiſter. Der 
machte Sättel, die ſo geformt waren, daß ſie mit den Sätteln früherer Jahr⸗ 
hunderte nichts gemein hatten. Auch nicht mit türkiſchen oder japaniſchen. Alfe 
moderne Sättel. Er aber wußte Das nicht. Er wußte nur, daß er Sättel 
machte. So gut, wie er konnte. Da kam in die Stadt eine merkwürdige Bes 
wegung. Man nannte ſte die Sezeſſion. Die verlangte, daß man nur moderne 
Gebrauchsgegenſtände erzeuge. Als der Sattlermeiſter Das hörte, nahm er 
einen feiner beſten Sättel und ging damit zu einem der Führer der Sezeſſion. 
Und ſagte zu ihm: Herr Profeſſor — denn Das war der Mann, da die Führer 
dieſer Bewegung ſofort zu Profeſſoren gemacht wurden —, Herr Profeſſor! Ich 
habe von Ihren Forderungen gehört. Auch ich bin ein moderner Menſch. Auch 
ich möchte modern arbeiten. Sagen Sie mir: Iſt dieſer Sattel modern? Der 
Profeſſor beſah den Sattel und hielt dem Meiſter einen langen Vortrag, aus 
dem er immer nur die Worte „Kunſt im Handwerk“, „Individualität“, „Mo⸗ 
derne“, „Hermann Bahr“, „Ruskin“, „Angewandte Kunſt“ u. ſ. w. heraus hörte. 
Das Fazit aber war: Nein, Das iſt kein moderner Sattel. Ganz beſchömt ging 
der Meiſter davon. Und dachte nach, arbeitete und dachte wieder. Aber ſo ſehr 
er ſich anſtrengte, den hohen Forderungen des Profeſſors nachzukommen: er brachte 
immer wieder feinen alten Sattel heraus. Betrübt ging er wieder zu dem Pro⸗ 
feſſor. Klagte ihm fein Leid. Der Profeſſor beſah ſich die Verſuche des Mannes 
und ſprach: Lieber Meiſter, Sie beſitzen eben keine Phantaſie. Ja, Das wars. 
Die beſaß er offenbar nicht. Phantaſie! Aber er hatte gar nicht gewußt, daß 
die zum Sattelerzeugen notkwendig fei. Hätte er fie,\fo wäre er ſicher Maler 
oder Bildhauer geworden. Oder Dichter. Oder Komponift. Der Profeſſor aber 
ſagte: Kommen Sie morgen wieder. Wir find ja da, um das Gewerbe zu fördern 
und mit neuen Ideen zu befruchten. Ich will ſehen, was ſich für Sie thun 
läßt. Und in ſeiner Klaſſe ſchrieb er folgende Konkurrenz aus: Entwurf für 
einen Sattel. Am nächſten Morgen kam der Sattlermeiſter wieder. Der Pro- 
feſſor konnte ihm 49 Entwürfe für Sättel vorweiſen. Denn er hatte zwar nur 
44 Schüler, aber 5 Entwürfe hatte er ſelbſt angefertigt. Die ſollten ins „Studio“. 
Denn es ſteckte Stimmung in ihnen. Lange beſah ſich der Meiſter die Zeich⸗ 
nungen und ſeine Augen wurden heller und heller. Dann ſagte er: Herr Pro» 
feſſor! Wenn ich ſo wenig vom Reiten, vom Pferde, vom Leder und von der 
Arbeit verſtehen würde wie Sie, dann hätte ich auch Ihre Phantaſie! 

Und lebt nun glücklich und zufrieden. Und macht Sättel. Moderne? Er 
weiß es nicht. Sättel. 

Wien. Adolf Loos. 
5 


204 Die Zukunft. 


Die feindlichen Bahnen. 


8: der Reichshauptſtadt gährt es. Zwei Parteien find entftanden: die Rothen 
und die Grünen. Von Tag zu Tag wird die Scheidung reinlicher. Eine 
Mitte giebt es nicht. Jeder muß Farbe bekennen. Bald wird Berlin einem 
Kampfplatz gleichen, auf dem zwei feindliche Heere einander gegenüberſtehen. 
Gewitterſtimmung in der Luft. Heftige Worte fliegen hin und her, Drohungen 
werden ausgeftoßen, Schwüre geleiſtet, auf beiden Seiten wird Lärm geſchlagen. 
Kleinliche Streitigkeiten ſind vergeſſen, Widerſacher von geſtern reichen einander 
die Hand. Vereint ſiegen und erſt dann wieder getrennt marſchiren: Das iſt die 
Loſung. Herrliche Schlagwörter ſind zu vernehmen. Hie öffentliches Wohl, hie 
Heiligkeit des verbürgten Rechtes. Das zieht. Mit Parolen von fo unverwüſt ⸗ 
licher Kraft operirt jeder Feldherr gern. Es wird ein Schauſpiel für Götter 
geben. Und wie wird das Ende ſein? Wird die moderne Millionenſtadt das 
Geſpenſt einer längſt begrabenen Vergangenheit in blutigen Linnen heraufbe⸗ 
ſchwören? Wird das Volk Sturm gegen die Straßenbahn laufen, ſich auf die 
Schienen werfen, die ſtählernen Stränge aus dem Boden reißen, die Wagen 
zertrümmern, die Bemannung an Leib und Leben bedrohen? Werden die Brücken 
und Tunnels der Hoch- und Untergrundbahn den Aufſtändigen als Schanzen 
und Zuflucht dienen? Und wie weit wird der Arm der blinden Themis reichen, 
von dem die Große Berliner hofft, er werde ihre Feinde in den Staub ſtrecken? 
Lauter Fragen an das Schickſal, die ich nicht beantworten kann. Aber grimmig 
iſt die Stimmung in dieſer Stunde und mit Bangen harren ängſtliche Gemüther 
der Dinge, die da kommen ſollen. Die Sache iſt auch wirklich ſehr ernſt. Die 
Untergrundbahn iſt bei den Bohrungen, die ihr quer durch die Tiefen der inneren 
Stadt von der Peripherie zum Centrum den Schienenweg bereiten ſollten, plötz 
lich auf einen Fels geſtoßen, der den beſten Schneldemaſchinen trotzt: auf den 
Widerſtand der Großen Berliner Straßenbahn, einen Widerſtand, den die Ur- 
kunde der Konzeſſion und ein Erkenntniß des Reichsgerichtes ſtützt. Raſch helfen 
könnte nur eine Dynamitpatrone; doch die Sprengung gäbe das Si znal zum 
Kampf und die Klugheit warnt vor dem takliſchen Fehler, durch offenen Ueber⸗ 
fall dem Gegner Sympathien zu ſichern, ehe man noch die eigenen Streitkräfte 
fük die Hauptſchlacht geſammelt hat. Deshalb jetzt die Ruhe vor dem Sturm. 
Die beiden Todfeinde haben Fühlung genommen und blicken einander ſpähend 
ins Weiße des Auges. Beide ſind des Sieges gewiß, denn Beide ſind guter Leute 
Kind und rechnen auf die Helferdienſte ihrer mächtigen Sippſchaft. Hinter der 
Großen Berliner ſteht die Dresdener, hinter der Hochbahn die Deutſche Bank. Dieſe 
Thatſache verleiht dem Streit erhöhte Bedeutung. Seit dem Tage, da die Dres⸗ 
dener Bank, um für Leipzig Rache zu nehmen und der Deutſchen Bank einen Tort 
an zuthun, mit geräufchooller Feierlichkeit den Abſchluß des von Stinnes und 
Levy Hagen geweihten Bündniſſes mit dem Schaaffhauſenſchen Bankverein der 
Welt verkündete, war ein Rencontre unvermeidlich geworden. Die hohe Span⸗ 
nung mußte ſich irgendwie entladen. Nun will der Zufall, daß ſich die Begeg⸗ 
nung der beiden guten Haffer unter den Fundamenten des Neubaues von Wertheim 
abſpielt. Dieſes Terrain hatte wohl Niemand für den Schauplatz des kommenden 
Kampfes gehalten. Gerade weil die Leiter der beiden Intereſſenkreiſe ſich, als wohl⸗ 
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erzogene Herren, verſagen müffen, ihrer Wuth in perſönlichen Thätlichkeiten Luft zu 
machen, wird in die Behandlung der erſten geſchäftlichen Angelegenheit, bei der ſich 
eine Kolliſion ergiebt, die größte Bitterkeit getragen. So viel Bitterkeit, daß man 
das Weſen der Sache faſt überſehen und glauben könnte, zwiſchen Hod bahn und 
Straßenbahn wäre es nie zu einem ernſten Konflikt gekommen, wenn Schmidt 
nicht die Trebergeſellſchaft gegründet, die Leipziger Bank den Trebermann nicht 
finanzirt, feine Wechſel nicht den Werth und die Leipziger Bank nicht ihr Gleich⸗ 
gewicht verloren, die Dresdener Bank nicht den Gegenſtand grundloſer Beſorg⸗ 
niſſe gebildet hätte und die Deutſche Bank nicht wie ein deus ex machina in 
Sachſen erſchienen wäre, als dort das Vertrauen zur Hochfinanz ins Wanken 
gerieth. Natürlich wäre aber, auch wenn wir all Das nicht erlebt hätten, der 
Zuſammenſtoß zwiſchen der Hochbahn und der Großen Berliner dennoch erfolgt. 
Die dickſte perſönliche Freundſchaft der beiden Finanzgruppenführer hätte das 
Unvermeidliche nicht zu hindern vermocht. Nein: nicht mit einem Werk der 
Feindſchaft haben wir zu thun. Die Sache ſelbſt bot die breite Reibungfläche. 

Auf welche Seite ſchlägt ſich der Chroniſt? Hat er ein feines Ohr für 
die Mehrheitregungen des Demos, ſo wird er ſpornſtreichs ins Lager der Hoch⸗ 
bahn ſchwenken. Dort iſt Ehre zu holen. Freilich wird er da in einer Gruppe 
von Leuten ſtehen, die außer der Ehre auch noch etwas Greifbareres heraus- 
ſchlagen möchten: Dividenden. Das darf ihn nicht anfechten. Man muß ſich 
auch Lanzknechte, die mitkämpfen, um Sold und Beute einzuheimſen, als Helfer 
gefallen laſſen. A la guerre comme à la guerro. Jedenfalls werden ſie eine 
winzige Minderheit bleiben. Die Meiſten, die ich oben auf den Rampen der 
Hochbahn erblicke, ſchauen von einer höheren Zinne als der der Partei anf die 
Große Berliner hinab. Dieſe Streiter nahmen aus heller Begeiſterung das 
Kreuz, weil die Straßenbahn ihnen eine Räuberin am öffentlichen Wohl ſcheint. 
Denn ſie begeht das unerhörte Verbrechen, als Dividende auf ihr Kapital von 
85 Millionen Mark 7½ Prozent auszuſchütten; und wenn man aus der ſtarken 
Steigerung der Einnahmen, die im vorigen Jahr zugleich mit der Verringerung 
des Betriebekoeffizienten erreicht wurde, Schlüſſe zichen darf, jo wird die nächſte 
Dividende noch höher ſein. Nach volksthümlicher Vorſtellung aber hat ein Unter⸗ 
nehmen, das ſich ſo gut rentirt, die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, ein 
Harikiri vorzunehmen, ſeine verbrieften Rechte ſelbſt in den Wind zu ſchlagen 
und der Konkurrenz die Thore zu öffnen, ſobald die salus publiea es erheiſcht. 
Dieſe Empfindung läßt ſich begreifen; immerhin ſollte man nicht ganz vergeſſen, 
daß in keiner anderen Hauptſtadt der Welt der Bürger jo billig und fo bequem 
auf ſeiner Straßenbahn fährt wie der Berliner auf ſeiner Großen. Huldigt 
man nun der Anſicht, daß es zwiſchen Himmel und Erde Dinge giebt, die man, 
wenn fie abſolut nicht zu biegen find, brechen muß, ſei es auch um den Preis 
einer kleinen Mißachtung verbriefter Rechte, fo wird vom Begreifen zum Ver⸗ 
langen nur ein Schritt und von da zum Rcchtsbruch nur noch ein zweiter fein. 

Die Große Berliner Straßenbahn aber ſcheint mir nicht in die Kategorie 
der Unbeugſamen zu gehören, die man nach ſolchem Rezept behandeln darf. 
Ihre Rechte find nicht uſurpirt, fondern erſt nach umſtändlichen Verhandlungen 
bewilligt worden. Die ganz ungewöhnlich lange Dauer ihrer Konzeſſionen — 
bis 1950 für die inneren, bis 1960 und länger für die äußeren Linien — iſt 
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einem freien Entſchluß der Behörden, keiner Zwangslage entſprungen. Die Stadt 
hat ſich in dem Vertrag, den, fie bei der Elektrifizirung der Linien abſchloß, 
von einer gewiſſen Grenze an fünfzig Prozent vom Reingewinn vorbehalten; 
und dieſe Geenze wied, trotz den Kapitalserhöhungen der letzten Jahre, vielleicht 
ſchon bei der Dividende für 1903 überſchritten werden. Mit der Einführung 
des Zehnpfennigtarifes hat die Geſellſchaft ſchließlich das Aeußerſte gethan, was 
man einem Verkehrsunternehmen von 477 Kilometern Betriebslänge unter den 
heutigen Verhältniſſen zumuthen kann. Mit Alledem iſt freilich noch nicht be⸗ 
wieſen, daß nicht eine zweite Bahnlinie, eine unterirdiſche, durch die Leipziger⸗ 
ftraße führen darf. Dieſe Straße tft durch die faſt ununterbrochenen Wagen- 
reihen der Großen Berliner in gemeingefährlicher Weiſe überlaſtet; kaum im 
Orient, gewiß aber nicht in Weſteuropa würden die maßgebenden Inſtan zen 
dieſen Zuſtand in einer anderen Hauptſtadt dulden, ohne ſchnell und kräftig ein⸗ 
zugreifen. Nur will mich dünken, daß die Schuld an dieſem mißlichen Stande 
der Dinge nicht auf das Konto der Großen Berliner, ſondern auf das der ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Behörden zu ſchreiben iſt, die der Geſellſchaft der Herren 
Arnhold und Gutmann ſo weitreichende Rechte eingeräumt haben. Die Aus⸗ 
übung dieſer Rechte wird jetzt als ſchwerer Druck empfunden. Die Herren der 
Dresdener Bank haben natürlich nicht die geringſte Luſt, ſich ihrer Rechte zu 
entkleiden und, der Lady Godiva gleich, nackt durch die Stadt zu reiten (ver⸗ 
muthlich, weil ſie ihre Leute kennen und die Furcht nicht loswürden, an irgend 
einer Ecke könne ihnen Jemand an den Leib rücken). Wer aber, der ſich frei 
von Heuchelei fühlt. will in unſerer Geſellſchaftordnung einem Aktienunternehmen, 
wie es die Große Berliner Straßenbahn iſt, das Steeben nach möglihft groß em 
Gewinn und den Widerſtand gegen jede Profitſchmälerung im Ernſt verüb ln? 
Den wirihſcheiftlich hilfloſen Fahrern und Schaffnern der Geſellſch ift alle Sym⸗ 
pathie und Unterſtützung, wenn fie ihren Rechtsanſprüchen nützlich werden können: 
Staat und Stadt aber mußten. als noch Zeit dazu war, ſelbſt für die Zukunft 
vocſorgen; und haben fie Fehler gemacht, jo muß die Bevölkerung ſeufzend die 
Folgen tragen. Zu beſeitigen wäre der Uebelſt und nur, wenn die Straßenbahn 
von der Stadt angekauft würde. Fordert die Geſellſch ift gar zu viel und ver⸗ 
hindert dadurch den Ankauf, — dann erſt dürfte man auf das uralte Enteignung⸗ 
recht zurückgreifen. Auch die Hoch und Untergrundbahn folgt nicht einer von 
der Sorge fürs öffentliche Wohl diktirten Sehnſucht, wenn ſie ins Herz der 
Stadt vorzudringen ſucht. Die — freilich höchſt koſtſpielige — Ausdehnung 
des Betriebes ſoll die Baſis für eine angemeſſene Rentabilität ſchaffen, die ihr 
bis jetzt noch fehlt; denn ohne dieſe Rentabilität werden die Aktien nie den 
Weg aus dem Gründer Port feuille ins Publikum finden. Trifft ſol hes durch: 
aus berechtigte Streben mit einem dringenden Bedürfniß des Gemeinwohles 
zuſammen und benutzt die Kommune dieſen Umſtand zur Stärkung ihrer Poſition 
gegenüber der Großen Berliner, fo iſt dagegen nichts zu ſagen. Nur muß die 
Stadtverwaltung auch die Konſequenzen auf ſich nehmen. Die Methode, für 
theure und von vorn herein nicht ganz ſichere Unternehmungen das Brivatfapital 
heranzuziehen, hat ſich in der Praxis ja vortrefflich bewährt. Doch das Mittel, 
das e nem Kontrahenten dazu verhilft, nur die Vortheile eines Geſchäftes ein⸗ 
zuſtecken, jeden möglichen Nachtheil aber mit großem Aufwand ſittlicher Ent⸗ 
rüſtung wirkſam abzuwehren, iſt bisher noch nicht erfunden worden. Dis 
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